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    Prolog


    Mit der Nacht kam die Angst. Und mit der Angst kamen die Albträume. Ihr Körper fühlte sich wie eine einzige offene Wunde an. Es war ein Schmerz, der sich vom Unterleib aus wie ein Flächenbrand über den gesamten Körper ausbreitete. Lange Zeit hatte sie nicht verstanden, was mit ihr geschah. Und als das Begreifen einsetzte, hatte sie sich dagegen gesträubt. Schließlich konnte nicht sein, was nicht sein durfte.


    Dabei hatte sie sich nur nach etwas Geborgenheit während des Gewitters gesehnt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, wenn sie daran zurückdachte: Zuerst war lediglich ein fernes Donnergrollen zu hören gewesen. Sie hatte die Decke über den Kopf gezogen und gehofft, das Unwetter möge vorbeiziehen. Stattdessen waren dicke Regentropfen gegen die Fensterscheibe geprasselt. Plötzlich wurde es taghell. Nie würde sie das bedrohliche Grollen des in immer kürzeren Abständen folgenden Donners vergessen. Sie rollte sich wimmernd zusammen und presste ihre Hände auf die Ohren. Doch es half nichts. Als ein weiterer Donnerschlag das Haus erschütterte, rief sie in ihrer grenzenlosen Angst nach ihrer Mutter. Aber die war nicht da – war nie da, wenn sie sie am dringendsten brauchte. An jenem unseligen Abend hatte ihre Abwesenheit sie in seine Arme getrieben. In ihr stieg bittere Galle hoch bei der Erinnerung.


    Was war sie nur für ein Hasenfuß gewesen! Sie hätte einfach warten können, bis das Gewitter vorbeigezogen war. Stattdessen hatte sie sich zu ihm geflüchtet. Wie schon so oft, hatte er sie in seine starken Arme genommen, als sie sich, am ganzen Körper zitternd, an ihn gepresst hatte. Nur war es an jenem Tag nicht dabeigeblieben. Diesmal hatte er seine Hände nicht unter Kontrolle halten können. Begierig waren sie über ihren Rücken hinab zu ihren Schenkeln gewandert. Ihr wurde immer noch schlecht, wenn sie an sein Stöhnen dachte. Als er in sie eindrang, hatte sie geglaubt, vor lauter Scham vergehen zu müssen. Nie würde sie den Schmerz und die Demütigung vergessen, die sie in jenem Augenblick verspürt hatte. Mit dem Schmerz hatte sie im Laufe der Zeit zu leben gelernt. Was war ihr auch anderes übrig geblieben?


    Dabei war sie gerade erst zwölf gewesen. In einem Alter, in dem andere Mädchen noch mit ihren Puppen spielten, war sie ihrer Unschuld beraubt worden.


    Nach dem Begreifen war die Wut gekommen. Und mit der Wut der Wunsch, sich von ihrem Peiniger zu befreien. Aber es gab niemanden, zu dem sie hätte gehen können. Niemanden, dem sie sich hätte anvertrauen können. Wer hätte ihr geglaubt? Also schwieg sie und ließ es zu, dass er sich immer und immer wieder an ihr verging. So verstrichen die Jahre und aus dem Kind wurde eine junge Frau. Hübsch anzuschauen, trotz ihrer innerlichen Narben. Doch wer sah die schon.


    Um zu überleben, hatte ihre Seele sich einen Schutzpanzer zugelegt. Für eine Weile hatte sie tatsächlich geglaubt, unempfindlich gegen seine immer wiederkehrenden Grausamkeiten geworden zu sein.


    Was für ein Trugschluss! Als sie den Irrtum bemerkte, war es zu spät, der Schaden bereits angerichtet. Gott allein wusste, wie sehr sie sich in jenen Nächten danach sehnte, das Rad der Zeit zurückzudrehen. Sie träumte davon, sich zu wehren. Was folgte, waren Selbstvorwürfe: Wie hatte sie ihm jemals blind vertrauen können? Dabei hatte es viele Hinweise gegeben. Doch die hatte sie nicht sehen wollen. Schließlich hatte sie keinen Grund gehabt, zu zweifeln. Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Kehle: »Mutter!« Ein einziges Wort. Eine einzige Anklage.


    Ihre Mutter hatte ein Leben lang geschwiegen. So lange, bis es zu spät war. Denn was sie selbst durch das Schweigen verloren hatte, konnte ihr niemand zurückgeben. Es hatte ihr Leben für immer zerstört.


    Dabei gab es durchaus eine Zeit, in der sie geglaubt hatte, alles könnte sich zum Guten wenden.


    Schließlich trug sie kein Kainsmal auf der Stirn. Nichts, was dagegensprach, ihr Leben selbstbestimmt in ihre Hände zu nehmen, als die Zeit dafür gekommen war.


    Wäre sie damals nur etwas selbstbewusster gewesen, wäre ihr vieles erspart geblieben. So jedoch hatte sie sich blind auf sein Wort verlassen.


    Auf das Wort eines Mannes, der plötzlich in ihr Leben getreten war und ihm einen Sinn gegeben hatte. Durch ihn hatte sie eine Zukunft für sich gesehen: ein Ende der Übergriffe und der Gewalt.


    Doch statt sie davor zu beschützen, hatte er sie im entscheidenden Moment alleingelassen. Allein mit einer grausamen Entscheidung, deren Folgen sie unmöglich überblicken hatte können und die ihr Leben auf immer verändern sollte.


    Niemand ahnte, welch schwere Bürde sie seither trug. Es war ein Fehler gewesen, ihm und seinen Versprechungen Glauben zu schenken. Sie hätte ihm niemals vertrauen, ihm niemals dieses Opfer bringen dürfen. Denn am Ende hatte er sie trotz allem verlassen.


    Beschämt schloss sie die brennenden Augen und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Dazu saßen die Schuldgefühle zu tief, war der Schmerz zu gegenwärtig. Während sie gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte, ermahnte sie die Stimme der Vernunft, endlich damit abzuschließen. Es war vorbei, sagte sie sich. Dabei wusste sie, dass es nie vorbei sein würde. Nicht, solange sie ihren Erinnerungen ausgeliefert war.


    Wie auf ein geheimes Stichwort hin schob sich das Bild einer Frau vor ihr inneres Auge, die kaum noch einem menschlichen Wesen glich, nur mehr eine leere Hülle war. Wie hätte sie ihr die Schuld dafür geben können, was ihr widerfahren war?


    Kein Wunder, dass das längst überfällige Gespräch lediglich in ihrer Fantasie stattgefunden hatte. Die Zeit war gnadenlos mit jener Frau umgegangen. Sie hatte ihr Gedächtnis ausgelöscht. Keine Geste, kein Anzeichen von Erkennen. Keine Reue. Nichts.
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    Buchmesse: Leipzig, den 19. März 2011


    


    Wände aus verspiegeltem Glas und Stahl hielten Blanca gefangen. Die Luft in der Kabine war stickig und trieb ihr einen feinen Schweißfilm auf die von der Visagistin gepuderte Stirn. Sie erhaschte einen Blick auf ihr eigenes Gesicht. In ihren Augen spiegelte sich Panik. Blanca spürte, dass sie gerade dabei war, einen schweren Fehler zu begehen. Doch für einen Rückzieher war es zu spät.


    Mit einem leisen Summton öffnete sich die Fahrstuhltür. Lautes Stimmengewirr drang an ihr Ohr und beschleunigte ihren Herzschlag. Wiederholt strich sie sich mit der flachen Hand über ihr blondes Haar. Die Anspannung, unter der sie stand, war enorm. Verlier jetzt bloß nicht die Nerven!, ermahnte sie sich, als sie die in dezentes Licht getauchte Kuppelhalle der Leipziger Volkszeitung betrat. Über dem halbrund gewölbten Glasdach dehnte sich ein wolkenverhangener Abendhimmel, genauso grau und düster wie ihre derzeitige Verfassung.


    Wie hatte sie sich nur auf ein so wahnwitziges Abenteuer einlassen können?


    Wie aufs Stichwort kam Michael Scharnhorst, ihr Verleger, auf sie zugeeilt. »Da sind Sie ja endlich!« Erleichtert zog er sie beiseite. »Wir gehen gleich auf Sendung.« Er musterte Blanca wachsam. »Sie werden mich doch nicht enttäuschen?«, vergewissert er sich mit gedämpfter Stimme. »Ihr Versprechen«, drang er in sie. »Ich kann mich doch darauf verlassen?«


    »Natürlich«, würgte Blanca hervor. Ihre Kehle fühlte sich heiß und trocken an. Schließlich konnte sie seit Tagen an nichts anderes mehr denken.


    »Kommen Sie«, der Druck auf ihren Arm verstärkte sich, »man wartet schon auf uns.« Mit zufriedenem Lächeln deutete Michael Scharnhorst auf die vor der Bühne positionierten Fernsehkameras. Er genoss den Medienrummel ganz offensichtlich. Unter anderen Voraussetzungen hätte Blanca das wohl auch getan. In diesem Moment hingegen verstärkte er ihr Unbehagen.


    


    Unter den rund 250 anwesenden Gästen machte sich gespannte Erwartung breit, als Blanca die Bühne betrat und auf dem schwarzen Ledersofa Platz nahm.


    Sie gaben ein schönes Bild ab: die zierliche blonde Frau im bordeauxroten Kostüm und der grauhaarige Verleger im dunklen Nadelstreifenanzug.


    Eine weitere Person zog die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich: »Ich freue mich, Ihnen zu unserer heutigen Talkrunde die Krimiautorin Blanca Büchner und ihren Verleger Michael Scharnhorst ankündigen zu dürfen. Mein Name ist Volkhardt Brömme«, fügte der Moderator, ein hagerer Endfünfziger mit aufmerksamen Augen und einem charmanten Lächeln, in die auf ihn gerichtete Fernsehkamera hinzu.


    Dann kam Blanca ins Bild. Das grelle Scheinwerferlicht ließ sie noch blasser erscheinen, als sie es ohnehin war.


    Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, sah man ihr nichts von ihrer Aufregung an. Sie befahl sich, tief ein- und auszuatmen. Dermaßen elend hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt. Dabei war es nicht das Lampenfieber, das sie quälte, sondern ihr schlechtes Gewissen.


    Als hätte der Moderator ihre Gedanken erraten, erkundigte er sich, ob es Pläne für ein neues Buch gäbe.


    Diese Frage hatte Blanca befürchtet. Sie wusste, dass sie jetzt nur noch ein Wunder retten konnte. Oder ein Notlüge. Da Ersteres kaum zu erwarten war, entschied sie sich schweren Herzens für die zweite Variante. Schließlich konnte sie schlecht zugeben, dass es kein neues Projekt gab. Noch nicht einmal ein Konzept. Alles, worauf sie verweisen konnte, war eine ganz und gar aberwitzige Idee, auf die ihre Freundin Jenny sie gebracht hatte.


    Jenny, die so untrennbar mit Blancas Mann Gregor verbunden war, dass dessen Bild sich plötzlich vor ihrem inneren Auge zu materialisieren begann: Gregor, wie er monatelang im Koma gelegen hatte. Nie würde Blanca den Moment vergessen, als er die Augen aufgeschlagen und sie angesehen hatte. Seither jagte eine Behandlung die nächste. Er musste so gut wie alles neu lernen: das Sprechen, das Laufen, sogar das Schlucken. Trotz aller seither erzielten Fortschritte lag noch ein langer und steiniger Weg vor ihm. Und das nicht allein in Hinblick auf die Dauer, sondern auch auf die Kosten. Kein Wunder, dass Blanca das Geld im Moment nur so durch die Finger ran.


    Zum Glück hatte ihr der Verlag einen großzügigen Vorschuss in Aussicht gestellt. Der heutige Abend würde darüber entscheiden, ob sie ihn wert war: Gelang es ihr, den Erwartungen gerecht zu werden?


    »Darf ich fragen, woran Sie im Moment arbeiten?«, riss die Stimme des Moderators Blanca aus ihren Gedanken. Eine eisige Hand umschloss ihr Herz und presste es mit stählerner Gewalt zusammen. Enger und immer enger, bis sie das Gefühl hatte, kaum noch atmen zu können. Glücklicherweise bemerkte niemand, wie viel Überwindung sie die folgenden Worte kosteten: »Mein neues Buch handelt von einem Mann, der wegen der Tötung seiner Ehefrau vor Gericht gestellt wird. Allerdings ist die Leiche der Frau bis heute unauffindbar. Sie …«


    »Eine Mord ohne Leiche«, unterbrach sie der Moderator mit in Falten gelegter Stirn. »Stand darüber nicht erst kürzlich etwas in der Zeitung?«


    Ihr Nicken ließ seine Augen aufleuchten. Wie bei einem Jäger, der eine vielversprechende Fährte wittert.


    Ein Gefühl der Kälte breitete sich in Blanca aus. Dass er schon aus den wenigen Informationen die richtigen Schlussfolgerungen gezogen hatte, ließ sie das Schlimmste befürchten.


    Geistesabwesend griff sie nach dem vor ihr stehenden Wasserglas. Während sie trank, dachte sie angestrengt darüber nach, wie sie dem Gespräch eine andere Wendung geben konnte. Doch Volkhardt Brömme kam ihr zuvor. »Ein Krimi, der auf einem authentischen Fall beruht«, hörte sie ihn mit einem undefinierbaren Unterton sagen. »Das klingt spannend. Erzählen Sie doch mal!«


    Das war keine Bitte, sondern eine Aufforderung. Sie rief sich ins Gedächtnis, was Jenny ihr über den Fall berichtet hatte. Viel war es nicht. Gerade ausreichend, um eine abenteuerliche Geschichte daraus zu stricken. Wenn jemand das konnte, dann Blanca. Das Problem bestand darin, dass es diesmal nicht um ein Produkt ihrer Fantasie ging, sondern um die Realität: um Menschen aus Fleisch und Blut, deren Schicksal bewegte. Erst recht, wenn man es, so wie sie, neu zu schreiben plante. Kein Wunder, dass sie davor zurückscheute, Namen und Details preiszugeben. Denn hätte sie die erst einmal genannt, gäbe es kein Zurück mehr.


    Blanca hatte diese Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Volkhardt Brömme sich in Spekulationen über die Identität des mutmaßlichen Mörders erging. »Wie hieß der Mann doch gleich? Irgendwas mit …« Er verstummt, doch Blanca wusste, dass er lediglich so tat, als habe er den Namen vergessen. »Ah!« Triumphierend schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn. »Jetzt fällt es mir wieder ein: Pettersen. Utz Pettersen.«


    Nun war es heraus, ihr Schicksal besiegelt. Blanca ließ sich Zeit mit einer Antwort. Und als sie endlich weitersprach, war ihre Entscheidung gefallen. Lüge hin oder her. Sie hatte beschlossen, alles auf eine Karte zu setzen.


    


    Als sie geendet hatte, herrschte für einen Moment betretene Stille. Gefolgt von einem Raunen.


    Hatte sie wirklich geglaubt, man würde ihr diese Geschichte abkaufen? Vor lauter Scham wäre Blanca am liebsten auf der Stelle im Boden versunken. Wie hatte sie behaupten können, um das Schicksal der vermissten Frau zu wissen? Wie hatte ihr eine solch ungeheuerliche Lüge derart glatt über die Lippen gehen können?


    Schließlich handelte es sich dabei um Informationen, die bislang nicht einmal der Polizei bekannt waren. Was würde Jenny dazu sagen? Was ihre Leser, wenn sie den Schwindel erst durchschauen würden?


    Ein Blick in die Gesichter der Zuhörer machte ihr klar, dass sie zu weit gegangen war. Der Einzige, der sich nicht an der Brisanz ihrer Erzählung zu stören schien, war ihr Verleger. Ganz im Gegenteil: Seiner zufriedenen Miene nach zu urteilen, rechnete er sich in Gedanken gerade die zu erwartenden Verkaufszahlen aus.
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    Leises Weinen weckte Jenny. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo sie war. Draußen war es noch dunkel. Verschlafen knipste sie die Nachttischlampe an und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: kurz vor halb sechs. Jenny kannte keinen Wecker, der verlässlicher gewesen wäre als Blancas Tochter. Mit einem ergebenen Seufzer schälte sie sich unter der Decke hervor, warf sich den Bademantel über und nahm die Kleine aus ihrem Bettchen. »Na, gut geschlafen, mein Schatz?« Liebevoll vergrub sie ihr Gesicht in Malenas flaumigem Haar, dem der für Babys so typische Geruch entströmte. Ein Duft, so unschuldig und rein, dass er mit nichts anderem vergleichbar war.


    Als sie den Kopf hob, fiel ihr Blick auf Blancas Bett. Es war unberührt. Wahrscheinlich hatte sie im Wohnzimmer übernachtet. Das tat sie manchmal, wenn es spät wurde. Oder hatte sie ihr schlechtes Gewissen daran gehindert, die Nacht gemeinsam mit ihr in einem Raum zu verbringen?, fragte Jenny sich grimmig. Sie war immer noch stinksauer, wenn sie an die Fernsehsendung vom Vorabend zurückdachte. Was hatte Blanca sich bloß dabei gedacht? Wie hatte sie sich bloß zu einer solch abenteuerlichen Behauptung hinreißen lassen können?


    Jenny wurde ganz schlecht, wenn sie an die Konsequenzen dachte. Bestimmt würde es hier bald vor Beamten wimmeln. Die Polizei ließ sich nicht für dumm verkaufen. Erst recht nicht, wenn es um einen so außergewöhnlichen Mordfall ging.


    Und sie Idiotin hatte ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt, schalt Jenny sich in Gedanken. Dabei hatte sie ihrer Freundin lediglich die Angst vor dem bevorstehenden Fernsehauftritt nehmen wollen. Was sollte sie bloß erzählen?, hatte Blanca sie immer und immer wieder gefragt. Sie hatte die Frage wie ein böses Mantra wiederholt. Als wären ihr mit einem Schlag die Ideen ausgegangen. Insgeheim hatte Jenny so etwas seit Langem befürchtet. Der Druck und die Anspannung, die ihre Freundin belasteten, waren zu groß. Erst der Anschlag auf ihr Leben, dann die Schwangerschaft und zu guter Letzt Gregors Unfall. Jenny fröstelte, als sie daran zurückdachte.


    Sie betrat das Wohnzimmer, wo sie Blanca schlafend auf der Couch vorzufinden hoffte. Doch das Sofa war leer.


    Augenblicklich wich ihre Verärgerung der Sorge. Wo war ihre Freundin? Sie müsste längst zu Hause sein. Die Aufzeichnung hatte bis 22 Uhr gedauert. Normalerweise hätte Blanca gegen Mitternacht zurück sein müssen. Hoffentlich war ihr nichts passiert.


    Das Kind, das sich in ihren Armen wand, riss Jenny aus ihren Gedanken. »Sch… Ist ja gut mein Spatz! Du bekommst gleich was zu trinken.« Sie ging in die Küche, um ein Fläschchen zu kochen.


    Während die Kleine trank, wählte Jenny Blancas Handynummer. Doch es meldete sich lediglich eine Konservenstimme mit der Mitteilung, dass der gewünschte Gesprächspartner nicht zu erreichen sei. Jenny versuchte, sich einen Reim auf Blancas ungewöhnliches Verhalten zu machen. Konnte es sein, dass sie aufgehalten worden war? Dass sie die Nacht in einem Hotel verbracht hatte? Je länger sie darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher erschien ihr diese Möglichkeit. Seit Malena auf der Welt war, verhielt sich Blanca wie eine Glucke. Wahrscheinlich lag das an der tief sitzenden Verlustangst, die sie seit Gregors Unfall begleitete. Zudem hatte sie schon einmal einen Mann auf tragische Weise verloren. Jenny dachte daran, wie sie Blanca kennengelernt hatte: als eine völlig verängstigte Frau, der auf übelste Weise mitgespielt worden war. Erst von der eigenen Schwester, danach von einem verschmähten Liebhaber …


    


    Inzwischen hatte Malena das Fläschchen ausgetrunken und begann zu quengeln. Wahrscheinlich war nun die Windel der Grund dafür. Später, nachdem Jenny mit der Kleinen im Bad gewesen war, wählte sie erneut Blancas Handynummer. Auch diesmal sprang nur die Konserve an. Allmählich machte Jenny sich ernsthafte Sorgen. Es war jetzt kurz nach neun. Dass Blanca sich nicht gemeldet hatte, entsprach so gar nicht ihrer Art. Zumal sie wusste, dass Jenny um eins ihren Dienst im Plauener Polizeirevier antreten musste.


    Nach einer weiteren Stunde des Wartens rief Jenny in den rund um Leipzig liegenden Krankenhäusern an, um sich nach ihrer Freundin zu erkundigen. Vielleicht hatte sie einen Unfall gehabt und war nicht ansprechbar. Zur Sicherheit rief sie auch noch ein paar Kollegen an. Als sie damit keinen Erfolg hatte, beschloss Jenny, sich mit Blancas Verleger in Verbindung zu setzen. Immerhin hatte er den gestrigen Abend mit ihr verbracht. Sie sah kurz nach Malena, die friedlich in ihrem Stubenwagen schlummerte, und ging ins Arbeitszimmer, um Michael Scharnhorsts Handynummer in Blancas Adressbuch nachzuschlagen. Kurz darauf hatte sie ihn in der Leitung. Dem Geräuschpegel nach zu urteilen, befand er sich auf der Buchmesse. Seine Auskunft verstärkte ihre Sorge allerdings noch mehr. »Wir haben uns auf dem Parkplatz voneinander verabschiedet. Ich habe ihr noch eine gute Heimfahrt gewünscht«, hörte sie ihn sagen.


    »Wissen Sie noch, wann das war?«


    »Muss so um zehn nach zehn gewesen sein.«


    Auch in der Rehaklinik von Gregor nahe Dresden, wo sie als Nächstes anrief, hatte man nichts von Blanca gehört. Wie es aussah, hatte sich ihre Freundin in Luft aufgelöst. Als es bis zum Mittag noch immer kein Lebenszeichen von ihr gab, beschloss Jenny, sie als vermisst zu melden. Ihr Gespür sagte ihr, dass Blanca sich in Gefahr befand.


    Wäre Malena nicht gewesen, hätte sie sich selbst auf die Suche gemacht. Sie informierte ihren Vorgesetzten und bat um Urlaub. Schließlich hatte sie Blanca versprochen, sich um ihre Tochter zu kümmern.
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    Schweißgebadet schreckte Blanca hoch. Wo war sie? Es war stockdunkel. Ihre Augen waren mit einem Tuch verbunden, der Mund geknebelt. Panik stieg in ihr auf. Sie war gefangen. Nicht schon wieder! Ihr Herz begann zu hämmern, ihr Atem beschleunigte sich. Blanca schluckte. Ihre Kehle fühlte sich rau und trocken an. Die Zunge klebte wie ein Stück Leder am Gaumen. Sie versuchte, sich aufzurichten. Dabei fuhr ein jäher Schmerz durch ihren Körper. Ihre Hände und Füße ließen sich nur wenige Zentimeter bewegen.


    Fesseln, schoss es ihr durch den Kopf. Sie erahnte den Strick um Handgelenke und Knöchel mehr, als dass sie ihn spüren konnte. Ihre Fingerspitzen tasteten über groben Stoff, der sich wie eine Wolldecke anfühlte. Blancas Bewegungen wurden von einer Matratze abgefedert. Sie rutschte ein paar Zentimeter nach unten, bis ihre Fersen kaltes Metall berührten. Erschrocken zuckte sie zurück. Ein unkontrolliertes Zittern durchlief ihren Körper. Das Druckgefühl in ihrer Brust verstärkte sich. Sauerstoff, sie brauchte Sauerstoff. Mit bebenden Nasenflügeln rang sie nach Luft. Es roch nach Schimmel und feuchtem Erdreich.


    Voller Verzweiflung versuchte sie, die in ihren Eingeweiden wütende Angst niederzukämpfen. Das konnte einfach nicht wahr sein. Sicher träumte sie nur. Das war bloß ein böser Albtraum, aus dem sie gleich aufwachen würde, redete sie sich ein. Aber sie träumte nicht. Das hier war real. So real wie die klamme Kälte, die sie umgab. Blanca fröstelte. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, geschweige denn eine Ahnung, wo sie sich befand. Das Letzte, woran sie sich vage erinnern konnte, war dieser Anruf. Wer sich auch immer hinter dieser Stimme verbarg, er hatte ihr ein äußerst lukratives Angebot unterbreitet. Ein Angebot, das sie auf keinen Fall hatte ablehnen können. Ohne zu zögern, war Blanca der Wegbeschreibung gefolgt. Ihr war keine Zeit zum Nachdenken geblieben. Die Stimme hatte ihr die Autobahnraststätte ›Linumer Bruch‹ als Treffpunkt genannt. Sie hatte versprechen müssen, allein zu kommen, und niemandem von dem Anruf zu erzählen.


    Was nach ihrer Ankunft auf dem circa 60 Kilometer nördlich von Berlin entfernt gelegenen Parkplatz passierte, war so schnell abgelaufen, dass Blanca sich kaum darauf besinnen konnte. Sie war gerade ausgestiegen, als sie hinter sich Schritte hörte. Bevor sie sich umdrehen konnte, war sie niedergeschlagen worden. Filmriss.


    Bittere Galle stieg in ihr auf, als sie begriff, was sie getan hatte. Wie hatte sie nur so dumm sein können, nach allem, was sie schon erlebt hatte? Plötzlich vernahm sie über sich ein kratzendes Geräusch. Es klang, als ob jemand einen schweren Gegenstand beiseiteschob. Kurz darauf knarrte eine Tür. Blanca hörte, wie jemand eine Leiter hinabstieg und sich ihr näherte. Holz ächzte unter der Last von Schritten. Ein kühler Windhauch streifte ihre Wange. Durch die verbundenen Augen konnte sie nicht sehen, wer den Raum betrat. Sie war starr vor Angst. Wenig später glitt eine eiskalte Hand über ihr Gesicht. Sie kam sich vor wie in einem Albtraum. Lass es nicht wahr sein. Bitte, bitte!, betete sie stumm. Alles, nur das nicht. Nicht schon wieder. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.


    »Ich nehm dir jetzt den Knebel ab«, schnarrte eine tiefe Stimme nahe ihrem Ohr. Der Ton verursachte ihr eine Gänsehaut. Die Worte klangen gedämpft.


    »Schreien lohnt sich nicht«, sagte die Stimme. »Hier unten hört dich eh niemand.«


    Das Wort ›unten‹ weckte unangenehme Erinnerungen. Blanca musste daran denken, dass sie schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen war. Damals, in jenem unterirdischen Verlies. Sie zwang sich, die Bilder zu verscheuchen, die bei der Erinnerung daran aufkamen. Obwohl sie von dem Knebel befreit worden war, ging ihr Atem schnell und flach. Sie stand kurz vor einer Panikattacke. »Was wollen Sie von mir?«, würgte sie krächzend hervor.


    »Was? Na, was wohl? Wissen, was du über Amelia herausgefunden hast.«


    »Amelia?« Es dauerte einen Moment, bis Blanca den Namen einordnen konnte. Doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Amelia Pettersen! Unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Deswegen also!


    »Hören Sie, das ist ein Missverständnis«, sprudelte es atemlos aus ihr heraus. »Ich … ich hab nicht die geringste Ahnung, was mit ihr geschehen ist.«


    Ein harter Schlag traf sie ins Gesicht. Ihre Wange brannte wie Feuer. »Verarschen kann ich mich selber.« Die Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen.


    Blancas Herz setzte für einen Schlag aus. »Ich weiß, und es tut mir leid. Ehrlich, ganz ehrlich! Aber was ich im Fernsehen gesagt habe, war eine Lüge. Erstunken und erlogen«, beeilte sie sich, die Wahrheit zu erzählen.
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    In der Plauener Polizeidienststelle hatte sich die Nachricht von Blancas Verschwinden wie ein Lauffeuer verbreitet. Betroffene Gesichter, wohin man sah. Die Truppe war eine eingeschworene Gemeinschaft, wo jeder jeden kannte und am Schicksal des anderen Anteil nahm.


    Nachdem sich herumgesprochen hatte, dass Blancas Verschwinden mit dem am Vortag ausgestrahlten Fernsehbeitrag in Zusammenhang stehen könnte, war umgehend die Fahndung nach ihr eingeleitet worden. Sollte Jennys Verdacht sich bewahrheiten, musste man davon ausgehen, dass Blanca entführt worden war.


    Während eine eigens dafür gebildete Soko alle notwendigen Maßnahmen ergriff, berief Jennys Chef eine Pressekonferenz ein. Die Medien würden ohnehin bald Wind von dem Fall bekommen; Blanca stand als beliebte Krimiautorin schließlich im Rampenlicht. Da konnte er sie genauso gut gleich informieren und um Mithilfe bitten.


    


    Zwei Tage später gab es einen ersten Hinweis. Eine Polizeistreife entdeckte auf einem nördlich von Berlin gelegenen Autobahnrastplatz einen unverschlossenen Passat, auf den die vorliegende Beschreibung zutraf. Eine Überprüfung des Kennzeichens ergab, dass es sich um Blancas Auto handelte. Von ihr selbst fehlte allerdings jede Spur.


    Angesichts der Umstände musste von einer Entführung ausgegangen werden.


    Eine erste Auswertung der Spuren vor Ort ergab keinerlei Hinweise auf einen Kampf. Blanca schien das Fahrzeug in großer Eile verlassen zu haben. Sogar der Zündschlüssel steckte noch.


    Inzwischen überschlugen sich die Spekulationen in den Medien. Bei der Polizei gingen etliche Hinweise ein; eine heiße Spur war jedoch nicht darunter. Auch die inzwischen landesweit ausgedehnte Fahndung erbrachte keine neuen Erkenntnisse.


    


    Die ganze Zeit über stand Jenny in ständigem telefonischem Kontakt mit ihren Kollegen, während sie sich in Blancas Haus um deren Tochter kümmerte. Gerade als sie sich wieder einmal auf den neuesten Stand gebracht hatte, klingelte es an der Haustür. Es war Simon Seefeld, ihr Freund. Ihr Anblick zauberte ein Strahlen auf sein besorgtes Gesicht. Simon wurde von Nina Spindler begleitet. Sie und Blanca hatten sich während der Schwangerschaft kennengelernt. Vor Kurzem hatte Nina einen gesunden kleinen Jungen zur Welt gebracht.


    »Dürfen wir reinkommen?«, riss Simon sie aus ihren Überlegungen.


    Schnell trat Jenny einen Schritt zur Seite. »Aber sicher.« Sie führte sie ins Wohnzimmer.


    Sobald sie auf der Couch Platz genommen hatten, kam Simon auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen: »Nina hat gehört, dass Blanca vermisst wird, und möchte uns helfen.«


    »Ich könnte mich um Malena kümmern, solange Blanca … nun, bis sie wieder da ist.«


    Jenny war hin- und hergerissen. Einerseits hatte sie Blanca versprochen, sich um Malena zu kümmern. Andererseits waren ihr dadurch die Hände gebunden. Sie hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Schließlich war sie Polizistin. »Das ist zwar lieb von dir«, druckste sie herum, »aber ich …«


    »Nichts aber«, schnitt Simon ihr mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Dein Pflichtbewusstsein ehrt dich zwar, ist aber in diesem Fall völlig fehl am Platz. Ich denke, das würde Blanca genauso sehen.«


    »Ich weiß nicht.« Jenny schüttelte den Kopf. »Ich …« Statt weiterzusprechen, vergrub sie das Gesicht in ihren Händen und begann zu weinen. »Wenn ich es ihr aber doch versprochen habe«, würgte sie schluchzend hervor.


    »Schon gut«, lenkte Simon ein. Er legte ihr einen Arm um die Schulter und zog ihren Kopf an seine Brust. Jenny derart verletzlich zu sehen, war für ihn eine völlig neue Erfahrung, die er erst einmal verdauen musste. »Pssst«, beruhigte er sie und strich ihr unbeholfen übers Haar. »Ist ja gut.« Als ihr Weinen verebbt war, schob er vorsichtig seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Hör mal, mein Schatz«, begann er mit einer Eindringlichkeit, die nicht nur Jenny, sondern auch ihn selbst überraschte, »ich denke, Blanca weiß ganz genau, dass du Malena nie im Stich lassen würdest. Und das tust du ja auch nicht. Keiner von uns würde das je tun. Stimmt doch, oder?« Er warf Nina einen Hilfe suchenden Blick zu.


    »Niemals!« Ninas burgunderrotes Haar wirbelte durcheinander, als sie den Kopf schüttelte. »Aber darum geht es ja auch gar nicht. Sondern darum, dir klarzumachen, dass Blanca deine Hilfe jetzt nötiger hat als Malena. Deshalb lass mich meinen Job machen und erledige du deinen.«


    Wie selbstverständlich ging Nina hinüber zum Stubenwagen und nahm Malena auf den Arm. »Ob ich nun einen oder zwei kleine Plärrhälse zu versorgen habe, kommt am Ende fast aufs Gleiche raus«, bekräftigte sie ihren Entschluss. »Außerdem hat Blanca noch was gut bei mir. Ihr wisst doch, was passiert wäre, wenn sie mich damals nicht davor gewarnt hätte, dass mit dem Befund der Fruchtwasserspiegelung etwas nicht in Ordnung sein könnte. Mir wird immer noch ganz schlecht, wenn ich bloß daran denke, dass mein Kind um ein Haar einem Wahnsinnigen zum Opfer gefallen wäre …« Weiter kam sie nicht, weil ihre Stimme zu versagen drohte.


    »Also gut«, gab Jenny sich geschlagen, »ihr habt mich überzeugt.«


    


    Nachdem sie alles Notwendige für Malena zusammengepackt hatten, verabschiedeten sie sich voneinander. Ein wenig mulmig war es Jenny schon, als sie dem davonfahrenden Auto nachsah. Doch dann ermahnte sie sich. Sie hatte Wichtigeres zu tun, als Trübsal zu blasen. Eigentlich hätte es gar keine bessere Lösung geben können. Nina würde auf Malena achten, wie auf ihren Augapfel. Davon war sie überzeugt.


    Jenny war gerade dabei, ihre Sachen zusammenzusuchen, als das Telefon klingelte. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Lüders, Henning Lüders.« Der Anrufer schwieg einen Moment in der Hoffnung, dass ihr sein Name etwas sagte. »Wir sind sozusagen Kollegen. Ich … nun, ich habe früher mal im Auerbacher Polizeirevier gearbeitet«, ergänzte er, als die erhoffte Reaktion ausblieb. »Vielleicht sagt Ihnen der Fall Cora Birkner etwas?«


    Jenny überlegte. Den Namen hatte sie schon einmal gehört, konnte ihn aber nicht gleich zuordnen.


    »Inzwischen bin ich im Ruhestand. Unruhestand sollte ich wohl besser sagen«, fügte Lüders mit Verweis auf zwei kürzlich auf Rügen aufgeklärte Verbrechen hinzu.


    Jetzt endlich fiel bei Jenny der Groschen. »Natürlich habe ich davon gehört!« Anerkennung schwang in ihrer Stimme mit. »Ich hoffe, Sie können mir noch einmal verzeihen.«


    »Weshalb ich anrufe«, fuhr Lüders fort, »ist Folgendes: Ich bin derzeit in Netzschkau. Zu Besuch bei Leona Pirell. Sie ist …«


    »Rechtsmedizinerin«, ergänzte Jenny, »ich weiß. Wir haben erst kürzlich miteinander telefoniert.«


    »Dann wissen Sie vielleicht auch, dass sie genau wie ich ein großer Fan von Blanca Büchner ist.« Seine Worte wurden von einem tiefen Seufzer begleitet. »Sie ist uns noch am Tag ihres Verschwindens auf der Buchmesse über den Weg gelaufen. Sie war so freundlich, unsere Bücher zu signieren. Eine ausgesprochen nette Frau und trotz ihres Erfolges sehr bescheiden.«


    »Wie wahr!«, pflichtete Jenny ihm bei. »Deshalb werde ich es mir auch nie verzeihen, ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt zu haben.« Die Worte waren ihr einfach herausgerutscht.


    »So was hab ich mir schon gedacht«, bestätigte Lüders. »Deshalb wollte ich Ihnen auch meine Hilfe anbieten. Was halten Sie davon, sich mit mir zu treffen?«
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    Jenny hatte das Zimmer ihres Chefs schon viele Male betreten, aber noch nie mit so wild klopfendem Herzen wie an diesem Tag.


    »Ich weiß, dass es unverzeihlich ist, was ich angerichtet habe«, entschuldigte sie sich bei Hugo Bachmann für ihr Verhalten.


    »Dann ist Ihnen hoffentlich klar, dass ich den Vorfall nicht einfach unter den Teppich kehren kann.« Die Miene ihres Chefs zeigte deutlich, unter welcher Anspannung er stand. »Mensch, Jenny«, machte er seinem Unmut Luft, »was haben Sie sich nur dabei gedacht?«


    »Nicht das Geringste«, gab sie mit hängenden Schultern zu. »Und ich bin bereit, dafür gerade zu stehen.« Ihr Körper straffte sich. »Sie können mit mir machen, was Sie wollen. Hauptsache, Sie ziehen mich nicht von dem Fall ab. Bitte!« Ihr Blick flehte um Verständnis. »Geben Sie mir die Chance, meinen Fehler wiedergutzumachen. Wenn schon nicht meinetwegen, tun Sie es Gregor zuliebe.«


    Bei der Erwähnung von Gregors Namen verdüsterte sich Hugo Bachmanns Miene. Jenny musste kein Hellseher sein, um seine Gedanken zu erahnen. Gregor war einer seiner fähigsten Männer gewesen. Einer, der insgeheim schon als sein Nachfolger gehandelt wurde. Doch dann mit einem Schlag …


    »Also gut«, gestand er ihr nach kurzem Zögern zu. »Beweisen Sie mir, was in Ihnen steckt.«


    


    Das ließ Jenny sich nicht zweimal sagen. Nachdem sie ihr weiteres Vorgehen mit der Soko ›Blanca‹ abgestimmt hatte, fuhr sie nach Netzschkau, um an der für 11 Uhr geplanten Vernehmung von Utz Pettersen teilzunehmen. Wenn ihre Vermutung zutraf und Blancas Verschwinden mit dem Fall der seit Anfang 2010 vermissten Amelia Pettersen zusammenhing, galt er als Hauptverdächtiger. Auf der Autofahrt rief Jenny sich alle bisher bekannten Fakten ins Gedächtnis:


    Amelia Pettersen war am 11. Januar 2010 von einer Arbeitskollegin als vermisst gemeldet worden. Die daraufhin von der Polizei eingeleitete Suche blieb erfolglos. Der Ehemann bestreitet bis heute, etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun zu haben. Auf Hinweis eines Nachbarn konzentrierte sich die Suche auf das fast 1.000 Quadratmeter große Anwesen der Familie. Obwohl die Beamten das Grundstück in einem Zustand hinterließen, der mit dem Charme eines Truppenübungsplatzes vergleichbar war, hatten sie keinerlei Spuren gefunden, die auf ein Verbrechen hinwiesen. Dafür wurden sie bei der Durchsuchung des Hauses fündig. Die Beamten fanden einen Brief, in dem Amelia Pettersen über Scheidungsabsichten schrieb. Er war an eine in Reichenbach ansässige Rechtsanwaltskanzlei adressiert und sorgfältig versteckt worden. Wie sich herausstellte, hatte Amelia Pettersen ein paar Tage vor ihrem Verschwinden einen Rechtsanwalt aufgesucht, um ihre Scheidung in die Wege zu leiten. Sie hatte 200 Euro als Anzahlung überwiesen. In der zum Haus gehörenden Garage entdeckten die Beamten zudem in einem weiteren Versteck eine größere Summe Bargeld. Im Falle einer Scheidung hätte Amelia die Hälfte des Vermögens, also auch von Haus und Grund, zugestanden. Jenny musste daran denken, dass aus Habgier schon ganz andere Verbrechen begangen worden waren.


    Es gab aber noch weitere Motive: In Erklärungsnöte hatte Utz Pettersen die Aussage eines Nachbarn gebracht, der von lautstarken Streitigkeiten der Eheleute nach dem tragischen Tod ihres Kindes zu berichten wusste. Wie sich herausstellte, war der knapp zehn Monate alte Säugling an plötzlichem Kindstod gestorben.


    Aufgrund der Indizienlage war Utz Pettersen in Untersuchungshaft genommen worden. Obwohl infolge des gegen ihn angestrebten Prozesses über 40 Zeugen befragt wurden, reichten die Beweise nicht, um Utz Pettersen die Tat nachzuweisen und Anklage zu erheben.


    Daran konnte auch ein ähnlich gelagerter Fall im brandenburgischen Neuruppin nichts ändern, der vom Staatsanwalt herangezogen wurde. Hier war der Tatverdächtige wegen Mordes zu lebenslanger Haft verurteilt worden, obwohl die Leiche ebenfalls unauffindbar blieb.


    Nachdem Utz Pettersen erst vor Kurzem aus Mangel an Beweisen aus der Untersuchungshaft entlassen werden musste, hatte er sein altes Leben wieder aufgenommen. Wenn er sich nicht gerade als Fahrer für die Speditionsfirma eines Bekannten die Brötchen verdiente, engagierte er sich im Förderverein des Netzschkauer Schlosses.


    


    In diesem Moment tauchte vor Jenny das Ortseingangsschild von Netzschkau auf. Auf den ersten Blick hatte der nahe der Göltzschtalbrücke gelegene Ort nicht viel zu bieten. Doch der Eindruck täuschte. Hinter hohen Bäumen verborgen, kam unweit des Marktes das Schloss in ihr Blickfeld. Das Erste, was Jenny an dem im spätgotischen Stil errichteten Bauwerk auffiel, war der reizvolle farbliche Kontrast zwischen Kalkweiß und kräftigem Rot. Dem Schloss war anzusehen, dass es vor nicht allzu langer Zeit komplett renoviert worden war. Staffelgiebel, Türme und Vorhangbogenfenster verliehen ihm eine ganz eigene Note. Jenny fühlte sich an ein Märchenschloss erinnert.


    Dieser Eindruck hatte sich ihr bereits im vergangenen Sommer aufgedrängt. Um die notorisch leeren Kassen aufzufüllen, organisierte der Schlossförderverein seit ein paar Jahren Konzerte, Vorträge und Lesungen, unter anderem die Vogtländischen Krimitage. Für einen kurzen Augenblick wanderten Jennys Gedanken zu der letzten, von ihr zusammen mit Blanca besuchten Kriminacht zurück.


    Die Erinnerung zauberte ein wehmütiges Lächeln auf ihre Lippen. Den ganzen Tag hatte die Sonne geschienen und es war angenehm warm gewesen – fast zu warm für die an jenem Juniabend auf dem Fechtboden versammelten Zuhörer. Nach einer kurzen Begrüßung hatte Blanca im Trauzimmer gelesen. Jenny dachte daran, dass die Schlossinnenräume größtenteils noch original möbliert und mit beeindruckenden Stuckdecken versehen waren.


    Die meisten der erhaltenen Kostbarkeiten in dem von Caspar Metzsch erbauten Schloss stammten aus dem Besitz der letzten Gräfin. Angestrengt kramte Jenny in ihrem Gedächtnis nach weiteren Details. Sie versuchte sich darauf zu besinnen, wann das Schloss samt Rittergut in den Besitz der Familie Bose übergegangen war, unter deren Federführung zwei weitere Flügel und eine Kapelle entstanden waren. Der Schlossführer hatte sich als wandelndes Lexikon erwiesen und ihnen einen tiefen Einblick in die wechselhafte Geschichte des spätgotischen Bauwerkes vermittelt. Jenny musste an den im englischen Stil errichteten Schlosspark denken und an den desolaten Zustand, indem sich das Schloss trotz umfangreicher An- und Umbauten bereits zu Lebzeiten der letzten Gräfin befunden hatte. Kurz nach Kriegsende war die Decke des Konzertsaales eingestürzt. Wenig später hatten die von Carol Bose errichteten Nord- und Ostflügel wegen akuter Baufälligkeit abgerissen werden müssen. Die Schlosskapelle hatte zu dieser Zeit längst nicht mehr existiert. Genau wie jene rätselhafte Gruft, deren exakte Lage bis heute unerforscht geblieben war.


    Erstaunt darüber, wie viel von der damals eigens für sie organisierten Führung haften geblieben war, steuerte Jenny den vor dem Schloss gelegenen Parkplatz an. Er war von einer dichten Hecke umgeben, hinter der sich das Anwesen der Pettersens befand. Auf ihr Klingeln hin erschien ihr Kollege Lars Sänger in der Tür, der die Soko ›Blanca‹ leitete. Er war ein großer, schlanker Mann mit Vollbart und wettergegerbten Gesicht. Wie üblich wirkte er blass und erschöpft. Jenny musste daran denken, dass er erst vor Kurzem Vater geworden war und seither unter chronischem Schlafmangel litt.


    Er winkte sie herein. »Komm, wir haben schon auf dich gewartet.« Während Jenny ihm in die Küche folgte, vereinbarten sie, dass sie die Befragung durchführen würde.


    Utz Pettersen hatte sich auf der dortigen Eckbank verschanzt und beäugte sie misstrauisch. Er war unrasiert und trug einen ausgeleierten Jogginganzug, der farblich perfekt zu seinen granitgrauen Augen passte.


    Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, von einer Frau vernommen zu werden. Noch dazu von einer so attraktiven. Was Jenny an Körpergröße fehlte, machte sie durch Ausstrahlung wett. Sie besaß ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen und ausdrucksstarken grünen Augen, die von langen Wimpern eingerahmt wurden.


    Nachdem sie Pettersen gegenüber Platz genommen hatten, holte ihr Kollege ein Diktiergerät hervor und belehrte ihn über seine Rechte. Inzwischen versuchte Jenny, sich ein Bild von Pettersen zu machen. Er wirkte ungepflegt; die wenigen ihm verbliebenen Haare waren ergraut und ließen ihn älter wirken, als er war. Seine Nase war rot geädert wie die eines Trinkers. Jenny fand, dass sein zu einem dünnen Strich zusammengepresster Mund seinem Gesicht etwas Verbissenes verlieh. Angewidert wandte sie den Blick ab und rieb sich ihre brennenden Augen.


    Der ganze Raum stank nach Zigarettenrauch. Vor Pettersen stand ein überquellender Aschenbecher. Voller Abscheu beobachtete sie, wie er der vor ihm liegenden Packung die nächste Zigarette entnahm. Seine Finger waren gelb vom Nikotin. Im Schein des aufflammenden Feuerzeugs nahmen seine Augen einen verschlagenen Ausdruck an.


    »Was wollen Sie von mir?«, erkundigte er sich feindselig.


    »Was haben Sie am vergangenen Wochenende, genauer gesagt am Samstagabend, gemacht?«, fragte Jenny.


    Pettersen runzelte die Stirn. »Ich bin den ganzen Abend über hier gewesen.« Er nahm einen tiefen Lungenzug und hustete. Es war ein bellender, tief sitzender Husten.


    »Kann das jemand bezeugen?«


    Er schien kurz zu überlegen, schüttelte schließlich den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Ich bin erst am späten Nachmittag zurückgekommen.«


    Seine Antwort ließ Jenny aufhorchen. »Zurück von wo?«


    »Von Kopenhagen.« Pettersen fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Er wirkte verunsichert. »Warum interessiert Sie das eigentlich?«


    »Erzählen Sie doch mal, wie Sie den Abend verbracht haben«, erkundigte Jenny sich stattdessen.


    »Wie soll ich den schon verbracht haben?« Verlegen starrte er auf seine Hände. »Hab vor der Glotze gesessen und hab mir ein, zwei Bierchen reingezogen. So genau weiß ich das nicht mehr.« Er drückte die Zigarette aus und zündete sich im gleichen Atemzug eine neue an.


    »Was lief denn?«, erkundigte Jenny sich beiläufig.


    Pettersens Augen zuckten unruhig umher. »Was? Na, was wohl?« Er kratze sich am Kopf. »Wird wohl irgend so ’ne Quizshow gewesen sein. Keine Ahnung.« Seine Worte gingen in ein Husten über.


    »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass ich darüber eingepennt bin. War schließlich ’ne anstrengende Woche.« Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    »Mich würde interessieren, auf welchem Sender diese Quizshow lief«, hakte Jenny unbeeindruckt nach.


    Pettersen schürzte verächtlich die Lippen. »Hörn Sie mal, Lady! Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich das nicht mehr so genau weiß.«


    Bei dem Wort ›Lady‹ zuckte Jennys Kiefer. »Dann werd ich Ihnen jetzt mal auf die Sprünge helfen. Wie wär’s mit 3sat? Kann es sein, dass Sie die Quizshow mit einer Talkshow verwechselt haben?« Sie hielt kurz inne, bevor es aus ihr hervorsprudelte: »Mit einer Talkshow, in der eine der Anwesenden behauptet hat, über das Schicksal Ihrer Frau Bescheid zu wissen?«


    Pettersen warf ihr einen entgeisterten Blick zu. »Was soll ’n der Scheiß?«


    »Kommen Sie schon! Das wissen Sie doch ganz genau.« Jennys grüne Augen sprühten vernichtende Blitze. Ihr Körper war wie zum Sprung angespannt, und die Hände waren zu Fäusten geballt. »Also los. Machen Sie endlich den Mund auf!« Ihr Kopf schnellte vor. »Wo ist Blanca, was haben Sie mit ihr gemacht?«


    Mit zitternden Händen drückte Pettersen die Zigarette aus. »Ihr habt sie echt nicht mehr alle!« Aufgebracht tippte er sich an die Stirn. »Keine Ahnung, was ihr mir jetzt schon wieder anhängen wollt.« Während er sprach, ging ein Ruck durch seinen Körper. »Nur damit das klar ist: Von jetzt an sag ich kein Wort mehr ohne meinen Anwalt.« Damit stand er auf und ging aus dem Zimmer.


    Jenny musste einsehen, dass sie den Bogen überspannt hatte. Egal wie sie die Dinge auch drehen und wenden mochte, auf dieser Grundlage konnten sie keinen Durchsuchungsbeschluss erwirken.


    Beim Hinausgehen registrierte Jenny eine im Hausflur abgestellte Angel. Sie lehnte an der Garderobe, direkt neben einem gelben Friesennerz. Das brachte sie auf eine Idee.
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    Vor der für den Nachmittag anberaumten Einsatzbesprechung ließ Jenny das mit Pettersen geführte Gespräch noch einmal in ihrem Kopf Revue passieren. Wieder und wieder analysierte sie jedes Wort und jeden seiner Blicke, um darin einen Anhaltspunkt zu entdecken. Doch sie fand nichts. Das Einzige, was gegen ihn sprach, war sein fehlendes Alibi für den Abend von Blancas Verschwinden.


    Weil Jenny sich damit jedoch nicht zufriedengeben wollte, hatte sie sich an den Chef der Speditionsfirma gewandt. Er hatte ihr grünes Licht für eine kriminaltechnische Überprüfung der von Pettersen für den infrage kommenden Zeitraum genutzten Firmenfahrzeuge gegeben. Wie sich zeigte, zählte dazu ein von ihm privat genutzter Ford Galaxy. Außerdem wurde Pettersen rund um die Uhr observiert.


    


    Inzwischen hatte sich der Mobilfunkbetreiber von Blancas Handy zurückgemeldet. Da eine Ortung derzeit nicht möglich war, konzentrierte man sich darauf, herauszufinden, mit wem Blanca zuletzt von ihrem Handy aus telefoniert hatte.


    Die ganze Zeit grübelte Jenny darüber nach, wie der Entführer an Blancas Kontaktdaten gekommen war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, rief sie an ihrem Computer die Autorenhomepage ihrer Freundin auf. Das, was dort nach einem Klick auf den Button ›Kontakt‹ erschien, entlockte Jenny einen unschönen Fluch. Wie konnte Blanca nur so dumm sein, neben ihrer privaten Telefonnummer und der E-Mail-Adresse auch noch ihre Mobilfunknummer für jeden sichtbar ins Netz zu stellen? Nach allem, was ihr schon zugestoßen war, hätte Jenny sie für schlauer gehalten. Zumindest wusste sie jetzt, auf welchem Weg der Entführer sich mit ihr in Verbindung gesetzt hatte.


    


    Ein paar Tage später sollte sich zeigen, dass Jenny auch noch mit einer anderen Vermutung richtig lag. Sie hatte schon immer ein sicheres Gespür dafür gehabt, wenn es darum ging, aus scheinbar unbedeutenden Hinweisen die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen. Vielleicht hatte man Amelia nur deshalb noch nicht finden können, weil Pettersen sie den Fischen zum Fraß vorgeworfen hatte. Es war die Angelrute, die sie zu dieser Überlegung veranlasst und damit für den alles entscheidenden Durchbruch gesorgt hatte.


    Auf ihr Drängen hin waren noch einmal sämtliche um Netzschkau gelegenen Gewässer in einem Radius von 20 Kilometern von Polizeitauchern abgesucht worden. Dazu gehörte auch ein ehemaliger Steinbruch, nur wenige Hundert Meter vom Schloss entfernt, der zwischenzeitlich geflutet worden war. Hier wurde der Leichnam schließlich entdeckt.


    Hände und Beine waren mit einer Angelschnur fixiert, an denen Bleigewichte befestigt waren, die ein Auftauchen verhindern sollten. Obwohl das rechtsmedizinische Gutachten noch ausstand, gingen die ermittelnden Beamten davon aus, dass es sich bei der Frau um Amelia Pettersen handelte.


    Nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hatte, wurden die sterblichen Überreste nach Chemnitz in die Rechtsmedizin überstellt, wo sie bei Leona Pirell landeten. Als Jenny davon erfuhr, meldete sich augenblicklich ihr schlechtes Gewissen. Sie musste an Henning Lüders denken. Statt sich bei ihm zu melden, hatte sie sich in ihrer Arbeitswut durch Berge von Akten und Informationen gearbeitet und darüber ihr Versprechen vergessen.


    Um ihr Versäumnis wiedergutzumachen, wählte sie seine Handynummer und verabredete sich mit ihm zu einem Rendezvous im Leichenschauhaus.


    


    Bei ihrem Eintreffen war Leona gerade dabei, den auf dem Autopsietisch liegenden Leichnam in Augenschein zu nehmen. Sie trug einen grünen Kittel und darüber eine weiße Gummischürze. Ihr rötliches Haar hatte sie unter eine grüne Plastikhaube verbannt. »Na, dann wollen wir mal.«


    Sie nickten einander in stillem Einvernehmen zu. Leona hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass Henning ihnen bei der Obduktion Gesellschaft leistete. Ganz im Gegenteil: Nach allem, was sie bislang über den Fall in Erfahrung gebracht hatte, konnte sie nur hoffen, dass Jenny auf sein Hilfsangebot einging. Auch wenn Henning seinen Dienst schon vor Jahren quittiert hatte, konnte Leona sich keinen besseren Ermittler vorstellen.


    Ihr Blick kehrte zu der Toten zurück. Das blendend weiße Licht der über dem Metalltisch befestigten Lampe verlieh der Szenerie etwas Gespenstisches.


    Niemand hatte den Leichnam seit seiner Ankunft angerührt. Obwohl er die Nacht über gekühlt worden war, entströmte ihm ein abstoßender Geruch, der an fauliges Wasser erinnerte.


    Jenny schwankte leicht.


    Die Haut der Toten wirkte seifig und aufgedunsen. Ihr Haar war verfilzt und wirr. Nach der langen Liegezeit im Wasser ließen sich ihre Gesichtszüge kaum noch erkennen. Dort, wo sich einst ihre Augen befunden hatten, gähnten zwei leere Höhlen.


    Leona schätzte die Frau auf Anfang 40. An mehreren Stellen ihres bereits stark verwesten Körpers fehlte das Fleisch. Ihre Lippen waren teilweise verschwunden und durch die Finger der rechten Hand schimmerten die Knochen. Leona mochte sich lieber nicht vorstellen, wer sich alles an ihren Überresten gütlich getan hatte.


    Plötzlich musste Leona an den gestrigen Abend denken. Henning hatte sie zum Inder eingeladen. Das Essen war reichlich, lecker und vor allem scharf gewesen. Nun forderte der Genuss seinen Preis. Ihre Kehle brannte. Leona sehnte sich verzweifelt nach einem Schluck Wasser. Sie musterte Henning verstohlen, um zu sehen, wie er sich hielt. Sein versteinerter Gesichtsausdruck ließ nicht die geringste Regung erkennen.


    Nachdem Leona ihr Diktiergerät eingeschaltet hatte, griff sie zum Skalpell. Mit routinierten Handgriffen öffnete sie Brustkorb und Unterleib: zwei diagonale Schnitte von den Schultern bis zum unteren Ende des Brustbeins. Es folgte ein vertikaler Schnitt über den gesamten Unterleib bis zum Schambein, der die Form eines Y hatte. Leona arbeitete konzentriert und schnell.


    Kurz darauf lag die Brusthöhle frei. Ein Blick auf die Lunge zeigte, dass sie bereits zu stark zersetzt war, um Hinweise zu liefern. Auch der Zustand des Fleisches machte wenig Hoffnung. »Wenn eine Leiche so lange im Wasser liegt, zersetzten sich nicht nur die Haare und die Weichteile, sondern auch die darin enthaltene DNA.« Leona räusperte sich. »Um auf Nummer sicher zu gehen, werde ich eine zusätzliche DNA-Probe aus den Knochen entnehmen«, erklärte sie.


    Wie sich im Verlauf der Obduktion herausstellte, war die Frau nach einem schweren Schlag auf den Kopf gestorben. Ihre Schädeldecke war zertrümmert worden. Die Röntgenbilder deuteten darauf hin, dass der Täter mit äußerster Brutalität zu Werke gegangen sein musste.


    Jenny, die sich nach vorn gebeugt hatte, um die Wunde besser in Augenschein nehmen zu können, zog scharf die Luft ein. »Da bin ich aber mal gespannt, wie Pettersen sich diesmal aus der Affäre ziehen will.«


    Ihr Blick wanderte zu der Rechtsmedizinerin. »Haben Sie schon eine Vermutung, womit die Tat ausgeführt worden sein könnte?«


    »Schwer zu sagen.« Die Wundränder waren stark gesplittert. »Sieht ganz danach aus, als hätte ihr jemand blindwütig den Schädel eingeschlagen.« Leona hielt kurz inne. »Auf alle Fälle muss derjenige, der ihr das angetan hat, ganz schön viel Kraft besessen haben.«


    Jenny musste an die stattlichen Muskeln denken, die sich unter Utz Pettersens ausgeleiertem Jogginganzug abgezeichnet hatten.

  


  
    7


    Kurze Zeit später saßen sich Jenny und Lüders in einem kleinen, gemütlichen Lokal in der Chemnitzer Innenstadt gegenüber. Obwohl die Karte mit auserlesenen Speisen warb, bestellten sie sich lediglich Kaffee. Jennys Magen fühlte sich wie ein verknotetes Tau an. Sie sah zu Lüders hinüber, um herauszufinden, wie es ihm ging. Der Anblick des Todes schien auch ihm zugesetzt zu haben.


    Aber wegen des Essens waren sie schließlich nicht hergekommen, sondern um sich kennenzulernen und sich über den Fall auszutauschen. Wer weiß, wann sich das nächste Mal eine so günstige Gelegenheit bot?


    Nachdem Jenny alle bekannten Fakten vor ihm ausgebreitet hatte, erschien eine steile Falte auf Lüders’ Stirn. Es war jetzt schon über eine Woche her, dass Blanca wie vom Erdboden verschwunden war. Kein Wunder, dass Jenny sehr nervös war. Wenn Pettersen tatsächlich seine Frau ermordet hatte, hatte er Blanca womöglich längst zum Schweigen gebracht.


    Nach dem, was Blanca im Fernsehen geäußert hatte, musste der Täter davon ausgehen, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war. Pettersen, oder wer auch immer es gewesen war, konnte es sich nicht erlauben, sie laufen zu lassen.


    Lüders wollte es einfach nicht in den Kopf, wie Blanca sich zu einer solchen Aussage hatte hinreißen lassen können.


    


    In seine Überlegungen hinein klingelte Jennys Handy. Lars Sänger rief an, um ihr mitzuteilen, dass Blanca zuletzt um zwölf nach zehn mit ihrem Handy telefoniert hatte. Der Anruf war von einer öffentlichen Telefonzelle im Zentrum von Rostock aus eingegangen; das Gespräch hatte nur wenige Minuten gedauert.


    Jenny brauchte einen Moment, um die Tragweite dieser Information zu begreifen. Bislang war Utz Pettersen ihr einziger Tatverdächtiger. Laut seiner Aussage war er zur Tatzeit zu Hause gewesen. Andererseits gab es niemanden, der dies bezeugen konnte.


    Jenny versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Dabei fiel ihr etwas ein. »Kannst du dich daran erinnern, was Pettersen gesagt hat, als wir ihn nach seinem Alibi befragt haben?«


    Die Antwort ihres Kollegen zauberte ein zufriedenes Lächeln auf Jennys Gesicht.


    »Genau das meinte ich! Jetzt müssen wir nur noch in Erfahrung bringen, wann und auf welchem Weg er Kopenhagen verlassen hat und in Rostock angelandet ist«, meinte sie in Hinblick auf die dafür infrage kommenden Fährverbindungen. »Wärst du so lieb, das rasch mal für mich rauszufinden?«


    


    Nachdem sie aufgelegt hatte, brachte sie Lüders auf den neuesten Stand. »Jetzt müssen wir Pettersen nur noch nachweisen, dass er zur fraglichen Zeit in Rostock war«, fasste sie zusammen. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Details kamen hinzu. Blancas Auto hatte die Polizei auf einem Autobahnparkplatz in der Nähe von Neuruppin gefunden. Jenny rief sich die Deutschlandkarte vor Augen und verglich die Strecken. Rostock lag circa 150 Kilometer von Neuruppin entfernt. Wenn ihre Vermutung zutraf und Pettersen Blanca von Rostock aus angerufen hatte, um sich mit ihr auf dem Parkplatz zu verabreden, dürfte es kein Problem für ihn gewesen sein, vor ihr einzutreffen. Wahrscheinlich hatte er Blanca im Schutz der Dunkelheit aufgelauert und sie nach ihrer Ankunft an der Raststätte überwältigt. Ihr Gefühl sagte Jenny, dass es so gewesen sein könnte. Sah man davon ab, dass es sich dabei um reine Spekulation handelte, passte alles perfekt zusammen. So kurz vor dem vermeintlichen Durchbruch zu stehen, versetzte sie in solche Aufregung, dass sie kaum noch ruhig auf ihrem Stuhl sitzen bleiben konnte. Dabei warf sie hin und wieder einen verstohlenen Blick auf ihr Handy. Fast so, als würde sie es beschwören, doch endlich zu klingeln.


    »Sie scheinen sich Ihrer Sache sicher zu sein, wie?« In Lüders’ Stimme schwang ein skeptischer Unterton mit.


    Jenny, die in Gedanken bereits die Handschellen bei Pettersen zuschnappen sah, hob überrascht den Kopf. »Sie etwa nicht?«


    Statt einer Antwort zuckte Lüders mit den Schultern. »Ich versuche gerade, mich in Pettersens Lage zu versetzen«, meinte er stattdessen.


    »Und?«, ermunterte Jenny ihn, fortzufahren.


    »Wenn Pettersen tatsächlich der Anrufer war, setzt das voraus, dass er sich die Sendung im Fernsehen angesehen haben muss. Finden Sie das nicht merkwürdig?« Er nahm die Brille ab und massierte seine Nasenwurzel. »Ich meine, schließlich befand er sich auf der Heimfahrt. Da hat man normalerweise anderes im Sinn als fernzusehen.«


    Nachdenklich fuhr Jenny sich mit der Hand durch ihr schwarz gelocktes Haar. Sie hatte sich erst kürzlich einen dynamischen Kurzhaarschnitt zugelegt, der gut zu ihrer vor Energie sprühenden Art passte. »Stimmt. Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, musste sie ihm beipflichten.


    Während sie nach ihrer Tasse griff, um den inzwischen kalt gewordenen Kaffee auszutrinken, dachte sie darüber nach, was Lüders gesagt hatte. Dabei fiel ihr die Fähre ein: »Was, wenn er sich die Sendung während der Überfahrt angesehen hat?«


    »Wenn es ein Fußballspiel oder ein Rockkonzert gewesen wäre, würde ich Ihnen vielleicht zustimmen«, entgegnete Lüders. »Aber eine Liveübertragung von der Buchmesse?« Je länger er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihm diese Möglichkeit. Dafür kam ihm plötzlich eine ganz andere Idee. Eine Idee, auf die ihn die im Hintergrund spielende Radiomusik gebracht hatte. »Wissen Sie, ob die Sendung auch vom Hörfunk übertragen wurde?«


    In Jennys Augen blitzte ein Hoffnungsfunke auf. »Das werden wir gleich wissen.«


    Sie griff nach ihrem Handy. Schon ein paar Minuten später hatte sie die Bestätigung. Die Talkrunde war auf Deutschlandradio übertragen worden. Zeitgleich mit der im Fernsehen ausgestrahlten Liveübertragung.


    Mit einem Mal hatte Jenny es eilig. Sie winkte dem Kellner, während sie Lüders fragte: »Was halten Sie davon, mich nach Netzschkau zu begleiten?«
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    Als sie das Lokal verließen, riss die Wolkendecke auf, und die Sonne kam zum Vorschein. Es war angenehm warm für einen Tag Ende März. Der Frühling hatte in diesem Jahr besonders früh eingesetzt. Vor dem Lokal standen mehrere Kübel, die mit Tulpen und Narzissen bepflanzt waren, und das Textilgeschäft auf der gegenüberliegenden Straßenseite warb mit einem farbenfrohen Sortiment sommerlicher Kleider und Röcke. Die Szenerie bildete einen scharfen Kontrast zu dem, was sie im Leichenschauhaus zu sehen bekommen hatten.


    Für einen Moment erlaubte Jenny sich, die Augen zu schließen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich wieder einmal tief und unbeschwert durchatmen zu können. Doch solange sie nicht wusste, was mit ihrer Freundin geschehen war, würde das ein frommer Wunsch bleiben. Bitte halte durch, Blanca, sprach sie ihr in Gedanken Mut zu.


    »Na, dann mal los.« Sie beschleunigte ihre Schritte.


    


    Bevor sie losfuhren, telefonierte Jenny mit dem für die Observierung zuständigen Kollegen und vergewisserte sich, dass Pettersen daheim war. Er hatte das Haus den ganzen Tag über noch nicht verlassen. Wahrscheinlich ahnte er, dass man ihn überwachte. Nur würde ihm das am Ende nichts nutzen.


    Jenny hatte beschlossen, das Überraschungsmoment zu nutzen. Schließlich wusste Pettersen noch nicht, dass man die Leiche seiner Frau gefunden hatte. Sie war schon auf sein Gesicht gespannt, wenn sie ihn damit konfrontieren würde.


    Das Klingeln ihres Handys riss sie jäh in die Gegenwart zurück. »Es gibt Neuigkeiten. Das Labor hat angerufen. Ein DNA-Abgleich hat ergeben, dass es sich bei der Toten definitiv um Amelia Pettersen handelt«, brachte sie Lars Sänger auf den neusten Stand. »Außerdem hab ich gerade ein Fax von der Reederei erhalten. Du hattest recht mit deiner Vermutung.« In seiner Stimme schwang Anerkennung. »Die Auswertung der Passagierlisten hat ergeben, dass Pettersen Dänemark am 19. März an Bord einer Scandlines-Fähre verlassen hat.« Im Hintergrund war das Rascheln von Papier zu hören. »Hier steht, dass die von ihm gebuchte Fähre um 11 Uhr morgens in Gedser abgelegt hat und 12.50 Uhr in Warnemünde eingelaufen ist. Pettersen könnte also durchaus der Anrufer gewesen sein.«


    Jenny ließ sich die Worte ihres Kollegen durch den Kopf gehen. »Haben die Jungs von der Kriminaltechnik inzwischen von sich hören lassen?«


    »Bis jetzt noch nicht.« Bevor Jenny etwas darauf erwidern konnte, fügte er hinzu: »Aber dafür hab ich mich mal in der Spedition umgehört und dabei vom Chef erfahren, dass der von Pettersen für die Fahrt benutzte Transporter am Sonntagmorgen bereits wieder auf dem Betriebsgelände stand.«


    »Weiß man schon, wann er dort abgestellt wurde?«


    »Als der letzte Mitarbeiter am Samstagabend gegen 18 Uhr das Firmengelände verließ, stand er jedenfalls noch nicht da.«


    »Gute Arbeit«, lobte Jenny. »Ich denke, das sollte für einen Haftbefehl ausreichen.«


    »Das sehe ich genauso«, bestätigte ihr Lars Sänger. »Deshalb werd ich mich jetzt gleich hinters Lenkrad schwingen und dem Büro des Staatsanwalts einen Besuch abstatten. Anschließend fahre ich zu Pettersen.«


    »Das trifft sich gut«, erwiderte Jenny. »Da will ich auch hin.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wenn nichts dazwischenkommt, müsste ich in einer knappen Stunde da sein. Ich klingel dich dann an.«
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    Nachdem Pettersen die Tote als seine Frau identifiziert hatte, wurde sein Haus einer nochmaligen Durchsuchung unterzogen. Diesmal mit Unterstützung eines Spürhundes. Er war schon beim letzten Mal zum Einsatz gekommen, um Blanca zu befreien. Damals hatte er ihre Fährte anhand eines Kleidungsstücks aufnehmen können. Dementsprechend groß war die Erwartungshaltung.


    Nachdem er ausgiebig an dem zuletzt von Blanca getragenen Nachthemd geschnüffelt hatte, durchkämmte sein Führer mit ihm das Haus und das Grundstück. Es gelang ihm jedoch nicht, ihre Witterung aufzunehmen.


    Dafür wurden die Beamten in dem mit Paneelen verkleideten Treppenhaus fündig. Sie stießen auf ein Versteck, in dem sich Amelias Ausweispapiere zusammen mit einigen wertvollen Schmuckstücken aus ihrem Besitz befanden.


    


    Inzwischen war gegen Pettersen erneut Haftbefehl erlassen worden. »Ich habe meine Frau nicht umgebracht«, stellte er gleich bei der ersten Vernehmung klar. »Und ich weiß auch nicht, wie Amelias Papiere in dieses Versteck gelangt sind. Ehrlich, damit habe ich nichts zu tun.« In seiner Stimme schwang jene wohldosierte Prise Empörung, die zu Unrecht Verdächtige gerne an den Tag legen.


    »Ich will ganz offen sein«, sagte Jenny, »zurzeit spricht jede Menge gegen Sie. Ich denke dabei nicht nur an dieses Versteck, sondern auch an die Angelschnur, mit der die Leiche zusammengeschnürt war und die nachweislich aus Ihrem Besitz stammt. Des Weiteren haben wir Grund zu der Annahme, dass Sie sich in der Nacht vom 19. auf den 20. März auf dem Autobahnrastplatz ›Linumer Bruch‹ mit Blanca Büchner verabredet haben.« Bevor Pettersen protestieren konnte, fügte Jenny hinzu: »Keine Sorge, wir haben das alles gründlich recherchiert. Motiv, Mittel und Gelegenheit: Alles passt perfekt zusammen.«


    Statt einer Antwort schob Pettersen seine Unterlippe trotzig nach vorne und bedachte Jenny mit einem finsteren Blick.


    »Außerdem«, fuhr Jenny ungerührt fort, »spricht der Fundort von Amelias Leiche gegen Sie. Es war die Angel in Ihrem Hausflur, die uns auf diese Idee gebracht hat.«


    Seiner Miene nach zu urteilen, schien Pettersen bisher keinerlei Gedanken daran verschwendet zu haben. »Wieso sollte ich das tun? Ich meine, wieso sollte ich den Verdacht auf mich lenken? Das ist doch hirnrissig, absolut hirnrissig!« Abwehrend verschränkte er die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


    Jenny war klar, dass sie so nicht weiterkam. Also beschloss sie, ihre Taktik zu ändern. »Wie haben Sie und Amelia sich eigentlich kennengelernt?«, erkundigte sie sich übergangslos.


    Pettersen runzelte die Stirn und sann einen Augenblick über ihre Frage nach. »In der Entbindungsklinik«, erwiderte er knapp.


    Jenny war es leid, ihm jedes Wort einzeln aus der Nase zu ziehen. Deshalb griff sie nach den Vernehmungsprotokollen. Schnell hatte sie den entsprechenden Eintrag gefunden. Pettersen hatte ausgesagt, Amelia zum ersten Mal in der Entbindungsklinik begegnet zu sein, in der sie bis zu ihrem Verschwinden als Hebamme gearbeitet hatte. Seine erste Frau war dort, um zu entbinden, doch während der Geburt gab es Probleme, in deren Folge Pettersens damalige Frau an einer Fruchtwasserembolie verstarb. Das Neugeborene, ein gesundes kleines Mädchen namens Kestrel, überstand den mit einem Notkaiserschnitt verbundenen Eingriff hingegen unbeschadet.


    Als Hebamme hatte es Amelia als ihre Pflicht angesehen, sich um die Kleine zu kümmern. Auch dann noch, als der Säugling das Krankenhaus bereits verlassen hatte. Sie und Pettersen hatten ihren Dienst so aufeinander abgestimmt, dass immer einer von beiden da war, um Kestrel zu betreuen. Amelia, die selbst kinderlos war, hatte die Kleine vergöttert und alles dafür getan, um Pettersen über seinen Verlust hinwegzuhelfen. Aus der Anfangs nur für eine Übergangszeit geplanten Hilfe wurde ein Dauerzustand, in dessen Folge sich rasch eine tiefe Zuneigung entwickelte. Knapp vier Monate nach jenen tragischen Ereignissen, hatte Pettersen um Amelias Hand angehalten und diese hatte nur zu gern eingewilligt. Die im Zuge der Ermittlungen von der Polizei befragten Zeugen hatten die Ehe als harmonisch bezeichnet, wobei stets die Sorge um das Kind, das Amelia mittlerweile wie ihr eigenes liebte, im Mittelpunkt gestanden habe. Das hatte sich schlagartig geändert, als Amelia eines Morgens vom Dienst nach Hause gekommen war, und das damals knapp zehn Monate alte Kleinkind leblos in seinem Bettchen vorfand. Die Obduktion ergab, dass das Mädchen an plötzlichem Kindstod gestorben war. Für Amelia war damals eine Welt zusammengebrochen. In ihrer Trauer beschuldigte sie ihren Mann. Statt wie vereinbart alle paar Stunden nach dem Kind zu sehen, war er in jener Nacht vor dem Fernseher eingeschlafen. Der auf dem Tisch stehende Aschenbecher war voller Kippen gewesen. Dabei hatte Amelia ihn mehrfach darum gebeten, nicht in Gegenwart des Kindes zu rauchen. Auch wenn nie zweifelsfrei geklärt werden konnte, ob Pettersen Mitschuld am Tod seiner Tochter trug, konnte ihm Amelia nicht verzeihen. In der Folge kam es immer öfter zu lautstarken Auseinandersetzungen. Vor allem die Nachbarn wussten ein Lied davon zu singen, in welch rasantem Tempo die einst so glückliche Ehe zu scheitern drohte. Für sie war es daher auch keine Überraschung, als sie erfuhren, dass Amelia die Scheidung eingereicht hatte. Was sie allerdings verwunderte, war die Tatsache, dass Pettersen vorgab, nichts von den Trennungsabsichten seiner Frau gewusst zu haben. Eine Überprüfung seiner Konten ergab, dass ihm seine verstorbene Frau ein beträchtliches Barvermögen hinterlassen hatte. Im Falle einer Scheidung hätte er mit erheblichen finanziellen Einbußen rechnen müssen. Hinzu kam das erst vor Kurzem renovierte Haus.


    Als Jenny ihn danach befragte, schwieg Pettersen. Genauso, wie er ihr die Antwort schuldig blieb, weshalb nicht er, sondern eine Arbeitskollegin seiner Frau deren Verschwinden zur Anzeige gebracht hatte. Je mehr Jenny ihm zur Last legte, desto mehr beteuerte er seine Unschuld. Wenn er den Mund überhaupt öffnete, dann nur, um sich in Verschwörungstheorien zu versteigen, in denen er das Opfer war.


    »Sie versuchen, mich zu verunsichern«, beharrte er. »Sie wollen mich dazu bringen, etwas zu sagen, was nicht stimmt.« Das Misstrauen, das in seinen Augen zu lesen war, schwang auch in seiner Stimme mit.


    Selbst mehrfach hintereinander angesetzte Vernehmungen konnten ihn nicht dazu bewegen, seine Tat einzugestehen, geschweige denn, sich wegen Blanca zu äußern. Mit jedem weiteren erfolglosen Versuch nahm Jennys Angst um ihre Freundin zu. Vielleicht lebte Blanca gar nicht mehr oder starb gerade einen qualvollen Tod …
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    Blanca versuchte, die Augen zu öffnen. Sie waren immer noch verbunden. Es war genauso dunkel wie vorher. Ein heftiger Schmerz schoss durch ihren Körper, als sie die Arme zu bewegen versuchte. Langsam und vorsichtig streckte sie die Hände aus. Schließlich wusste sie nicht, welche unangenehmen Überraschungen in der Dunkelheit lauerten. Links neben ihr befand sich eine Wand aus festgestampfter Erde. Sie erweckte schmerzhafte Erinnerungen.


    Ihr Herz begann zu hämmern, und sie bekam kaum noch Luft. Sie musste an Gregor denken und daran, dass diesmal niemand kommen würde, um sie zu retten.


    Ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich ihrer ausgetrockneten Kehle. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal etwas getrunken hatte? Blanca sehnte sich verzweifelt nach einem Schluck Wasser. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war.


    Hin und wieder war sie eingenickt und in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sie hatte von Malena geträumt. Die Sehnsucht nach ihrer Tochter trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie fragte sich, ob es ihr vergönnt sein würde, sie wiederzusehen. Wie hatte sie ihr Glück nur derart leichtfertig aufs Spiel setzen können?


    Ein ihr mittlerweile nur zu gut bekanntes Scharren ließ sie erstarren. Kurz darauf ächzte eine Leiter unter dem Gewicht von Schritten. Starr vor Angst spürte sie, wie sich eine Hand auf ihren Mund legte und der Knebel entfernt wurde.


    »Hier, damit du mir nicht verdurstet.«


    Blancas Kopf wurde angehoben. Als man ihr eine Flasche an die aufgesprungenen Lippen hielt, öffnete sie bereitwillig den Mund und trank in gierigen Zügen. Ihr ausgetrockneter Körper lechzte nach dem kühlen Nass. Sie hätte in diesem Moment alles getrunken. Kein Wunder, dass ihr erst nach mehreren Schlucken auffiel, dass mit dem Wasser etwas nicht stimmte. Es hatte einen bitteren Beigeschmack. Vielleicht hatte man ihm ein Schlafmittel oder eine andere Substanz beigemischt, um sie gefügig zu machen. Blanca zwang sich, nicht darüber nachzudenken.


    Nachdem ihr Durst gestillt war, wurde sie mit Wurstbrot gefüttert. Blanca schlang es in sich hinein. Wenn sie jemals hier herauskommen wollte, musste sie bei Kräften bleiben.


    »So ist’s gut«, lobte die Stimme.


    Die Worte drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Blanca spürte, wie ihr die Sinne zu schwinden begannen und eine bleierne Müdigkeit von ihr Besitz ergriff. Verzweifelt versuchte sie, dagegen anzukämpfen. »Bitte, lassen Sie mich gehen«, stieß sie unter Aufbietung all ihrer Willenskraft hervor. »Ich …«, sie schluckte. »Mein Baby, es braucht mich doch, bitte! Ich werde auch niemandem etwas sagen.«


    Ein harter Schlag traf sie ins Gesicht. Blanca schmeckte Blut. »Mein Baby, mein Baby …«, äffte die Stimme sie nach. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Bevor du …«


    »Aber ich …«


    »Halts Maul, du Schlampe!«, fauchte die Stimme. »Hier wird nicht widersprochen! Verstanden?« Es folgte ein weiterer Schlag, diesmal noch heftiger als der erste. Blanca drohte, die Besinnung zu verlieren. »Obwohl, wenn ich es mir recht überlege …«


    Die unausgesprochene Drohung, die in diesen Worten lag, ließ Blanca erstarren. Bitte vergib mir, mein Schatz, leistete sie ihrem Kind im Stillen Abbitte. Wie um alles in der Welt hatte sie nur etwas so Unbedachtes sagen können. Was, wenn …?


    Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, senkte sich Dunkelheit über ihre Sinne.
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    Normalerweise legte Julia Krüger viel Wert auf ihr Äußeres. Doch als sie am Morgen des 1. April ihre Wohnung verließ, sah sie aus, als hätte sie keine Zeit gehabt, sich Gedanken über die Wahl ihrer Garderobe zu machen. Noch ganz benebelt von all dem Aperol, mit dem sie nach der am gestrigen Abend ausgestrahlten Sendung ihre aufgewühlten Nerven zu beruhigen versucht hatte, hatte sie sich das Erstbeste, was ihr zwischen die Finger gekommen war, übergezogen. Immerhin hatte sie die Geistesgegenwart besessen, auf ihr Auto zu verzichten und die knapp zwei Kilometer von ihrer im Norden von Berlin gelegenen Wohnung bis zum Polizeirevier zu Fuß zurückzulegen.


    Dabei lief in ihrem Kopf noch einmal der am Vorabend gesendete Beitrag ab: Sie hatte es sich gerade mit ihrem Lieblingsgetränk auf dem Sofa bequem gemacht und den Fernseher eingeschaltet. Nachdem sie gelangweilt durch diverse Kanäle gezappt hatte, sah sie plötzlich das Gesicht ihrer seit über einem Jahr wie vom Erdboden verschwundenen Freundin über den Bildschirm flimmern. Für einen Moment war sie wie erstarrt. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, einen einzigen Finger zu rühren. Erst als die eingeblendete Fotografie vom Bildschirm verschwand, gelang es ihr, nach der Fernbedienung zu tasten und den Ton lauter zu stellen. Was die Moderatorin im Anschluss sagte, verwirrte sie vollends. Denn weder der von ihr erwähnte Frauenname, den Julia sich geistesgegenwärtig auf dem Rand der Fernsehzeitung vermerkte, noch die damit in Zusammenhang stehenden Personen oder Orte sagten ihr etwas. Dabei war es eindeutig Michi auf dem Bild gewesen. Daran bestand für Julia Krüger nicht der geringste Zweifel. Leider hatte sie lediglich die Hälfte des Beitrags mitbekommen, was dazu geführt hatte, dass sie sich für den Rest des Abends und der Nacht in wilden Spekulationen ergangen war.


    Spätestens, als draußen bereits ein neuer Tag heraufdämmerte, war ihr klar geworden, dass sie schon viel zu lange gezögert hatte. Sie hätte längst zur Polizei gehen und ihre Freundin als vermisst melden müssen. Versprechen hin oder her.


    Julia war so in Gedanken vertieft, dass sie beinahe an der Polizeidienststelle in der Pankstraße vorbeigeeilt wäre.


    Dort angelangt, musste sie eine kurze Pause einlegen, um durchzuatmen. Ihr Kopf war hochrot, ihr müdes Gesicht glänzte vor Schweiß. Als sie im Glas der Eingangstür ihr Spiegelbild sah, zuckte sie erschrocken zurück.


    Wie hatte sie sich nur so unter die Menschheit trauen können? Nicht einmal die Haare hatte sie gekämmt! Beschämt suchte sie in ihrer Handtasche nach einer Bürste, um den Schaden wenigstens ein bisschen einzugrenzen. Dann gab sie sich einen Ruck und trat ein.


    Nachdem sie sich zu dem für ihr Anliegen zuständigen Beamten durchgefragt hatte, sah sie sich einem beeindruckend breitschultrigen Polizisten gegenüber, dessen Namensschild ihn als Stefan Reinelt auswies.


    »Was ist denn mit Ihnen los?«, erkundigte sich Reinelt mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sie sehen aus, als ob Ihnen der Leibhaftige begegnet wäre.«


    »Der Leibhaftige nicht. Aber begegnet ist mir tatsächlich jemand, wenn auch nur im Fernsehen«, nahm Julia Krüger den Ball auf, um auf den Fernsehbeitrag überzuleiten. Sie berichtete, was am Vorabend geschehen war. »Und dann«, meinte sie abschließend, »sehe ich plötzlich Michis Bild.« Sie fuhr sich mit der Hand über ihre noch immer schweißnasse Stirn.


    »Michi?« Es war offensichtlich, dass Stefan Reinelt der Name nicht das Geringste sagte.


    »Tut mir leid! Ich meine natürlich meine Freundin Michaela. Michaela Hentschel. Auch wenn die Moderatorin sie ganz anders genannt hat. Warten Sie mal. Ich hab mir den Namen extra aufgeschrieben.« Mit fahrigen Bewegungen kramte sie die Fernsehzeitung aus ihrer Handtasche hervor. »Hier steht’s: Amelia Pettersen.« Sie schluckte, bevor sie mit zittriger Stimme hinzufügte: »In dem Beitrag hieß es, sie soll von ihrem Ehemann ermordet worden sein. Er soll sie erschlagen und in einem Teich versenkt haben. Das muss man sich mal vorstellen!« Sie schüttelte den Kopf.


    »Ja. Und weswegen sind Sie nun genau hier?«, erkundigte sich der Beamte, für den ihre Schilderung noch immer keinerlei Sinn ergab. Ihm war anzumerken, dass er sie für eine von diesen gelangweilten Hausfrauen hielt, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun hatten, als sich mit Alkohol volllaufen zu lassen. Wenn sie erst genug intus hatten, kamen sie oft auf die verrücktesten Ideen. Stefan Reinelt war lange genug bei der Polizei, um das, wie er glaubte, beurteilen zu können. Als bedurfte es dafür noch einer Bestätigung, fiel sein Blick auf den Kalender, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Der 1. April! Vielleicht suchte die Frau lediglich nach einem Opfer, das sie veralbern konnte?


    »Weshalb ich da bin?«, holte ihn ihre nunmehr keifende Stimme in die Gegenwart zurück. »Sagen Sie mal, hören Sie mir denn gar nicht zu? Wegen meiner Freundin! Wegen Michi! Hier!« Sie kramte erneut in ihrer Handtasche. Das Bild, das sie dem Beamten anschließend unter die Nase hielt, zeigte eine unscheinbare Frau mittleren Alters mit schulterlangem blondem Haar. Sie trug ein bunt geblümtes Sommerkleid und blickte mit schüchternem Lächeln in die Kamera.


    »Das da ist Michi. Die Aufnahme stammt von unserem letzten gemeinsamen Urlaub. Und die Frau gestern im Fernsehen, also die, die angeblich Amelia Pettersen heißen soll, die sah genauso aus. Und deswegen bin ich jetzt hier.«


    Unschlüssig fuhr sich der Beamte mit der Hand durch sein nach hinten gegeltes Haar. Er schien zu überlegen. Schließlich zückte er einen Kugelschreiber und griff nach einem Formular. »Okay. Dann lassen Sie uns mal Ihre Personalien aufnehmen. Ihr Name?«


    »Ich heiße Krüger. Julia Krüger.«


    Als Reinelt sich auch die restlichen Daten notiert hatte, erkundigte er sich, wann sie ihre Freundin zum letzten Mal gesehen habe.


    »Das war vor über einem Jahr.«


    Ihre Antwort ließ Reinelt aufhorchen. »Ist aber reichlich lange her«, meinte er, darum bemüht, den vorwurfsvollen Unterton aus seiner Stimme zu verbannen.


    »Ich weiß.« Schuldbewusst senkte Julia Krüger den Kopf. »Dabei hab ich sie längst als vermisst melden wollen. Aber dann …«


    »Dann?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s immer vor mir hergeschoben. Ich meine, was hätt ich denn auch anderes machen sollen, wo Michi mich extra darum gebeten hat«, brach es voller Verzweiflung aus ihr heraus.


    »Worum?«, erkundigte Reinelt sich begriffsstutzig.


    »Ich musste ihr versprechen, mit niemandem darüber zu reden.« Nach einer kurzen Pause fügte sie leise hinzu: »Darüber, warum sie plötzlich untergetaucht ist.«


    »Ach, sie ist also untergetaucht! Und weshalb?«


    »Na, wegen diesem Kerl.«


    Stefan Reinelt seufzte. »Also, noch mal langsam und zum Mitschreiben.« Er wies auf eine etwas abseits gelegene Sitzgruppe. »Kommen Sie!«


    Nachdem sie Platz genommen hatten, begann Julia Krüger noch einmal von vorn: »Also, es muss etwa im Januar vor einem Jahr gewesen sein, da hat Michi bei mir angerufen. Klang ganz aufgeregt, was sonst gar nicht ihre Art war.« Verlegen zupfte sie an einer Haarsträhne, die ihr ins Gesicht hing.


    »Wissen Sie noch, worum es bei dem Gespräch ging?«, ermunterte Reinelt sie zum Weitersprechen.


    »Michi, also sie hat was von ’nem Kerl gefaselt und davon, dass der sie verfolgen täte.«


    »War ihr der Mann bekannt?«, unterbrach Reinelt sie.


    »Aber klar doch! Ich hab sogar ein Bild von ihm. Wollen Sie mal sehn?«


    Das Bild, das sie diesmal zutage förderte, zeigte einen attraktiven, sportlich durchtrainierten Mann von Anfang, Mitte der 30 und war an einem Strand aufgenommen worden.


    »Darf ich fragen, wo Sie das herhaben?«


    »Is ’n Schnappschuss, den ich heimlich von dem Mistkerl aufgenommen hab.«


    »Wieso heimlich und wieso Mistkerl?«, wunderte Reinelt sich. »Was hat er denn getan?«


    »Was er getan hat?«, empörte Julia Krüger sich. »Nachgestellt und belästigt hat er uns. Also Michi, um genau zu sein. Zuerst waren es nur harmlose Blicke. Er hat ihr vom Wasser aus zugelächelt und Michi hat sein Lächeln erwidert. Das hätte sie nicht tun dürfen. Denn von da an hat der sie nicht mehr aus den Augen gelassen.«


    »An welchem Strand haben die beiden sich kennengelernt?«, hakte Stefan Reinelt nach.


    »Kennengelernt«, schnaubte Julia Krüger verächtlich. »Einen Stalker, genau so einer war das«, beharrte sie trotzig, »so einen kann man nicht kennenlernen. Der ist plötzlich da.«


    Doch Reinelt ließ sich nicht beirren. »Also, wo?«


    »In Italien. Genauer gesagt in der Nähe von Massa, falls Ihnen das was sagt.«


    Reinelt musste sich ein Lächeln verkneifen. Wer dort seinen Urlaub verbrachte, wusste in der Regel genau, worauf er sich einließ. Schließlich war die italienische Riviera nicht nur für ihren perfekten Mix aus Sonne, Meer, Sandstränden und Bergen bekannt. Wer dorthin reiste, den erwartete zudem eine Fülle an Freizeitmöglichkeiten. Das hatte natürlich seinen Preis.


    »Na, dann schießen Sie mal los.« Er zückte seinen Stift. »Wie hat er Sie denn belästigt?«


    »Er hat Michi nachgestellt. War ständig in ihrer Nähe. Anfangs fanden wir beide das noch ganz lustig. Aber als er uns immer dichter auf die Pelle gerückt ist, da …«


    »Da war’s aus mit dem Spaß«, mutmaßte Stefan Reinelt.


    »Genau! Vor allem, als der Mistkerl dann damit anfing, Michi in allen möglichen Situationen zu fotografieren. Ich hab meine Freundin nicht wiedererkannt. Die ist fast ausgeflippt vor Angst. Geradezu paranoid. Und wissen Sie, was das Schlimmste war?«


    Reinelt schüttelte den Kopf.


    »Das Schlimmste war, dass der sich an ihrer Angst zu weiden schien.« Irgendetwas ließ sie zögern. »Genau so war das übrigens in dem Buch beschrieben, das Michi damals gerade gelesen hat.«


    »Ein Buch?«


    Julia Krüger dachte kurz nach. »›Das Opfer‹ von John Katzenbach. Es ging dabei um Stalking. Irgendwie muss Michi sich da wohl reingesteigert haben. Ich meine, ängstlich war sie schon immer. Aber so was? Ne!« Sie schüttelte den Kopf. »Wobei …« Statt weiterzusprechen, spielte sie verlegen mit dem Verschluss ihrer Tasche. »Also, ganz so kaltgelassen, wie sich das jetzt anhört, hat mich das Ganze natürlich nicht. Zumal der uns das eine Mal sogar vom Strand bis zu unserem Auto gefolgt ist. Mir wird jetzt noch ganz schlecht, wenn ich daran zurückdenke, ehrlich.« Sie schüttelte sich angewidert. »Wie der da am Straßenrand stand und uns angegrinst hat, als wir an ihm vorbeigefahren sind, das war krank. Echt krank! In dem Moment hab sogar ich ’ne Gänsehaut bekommen und das will schon was heißen! Na, und Michi erst! Die war total von der Rolle. Wollte noch am selben Tag abreisen. Was ich ihr ausreden konnte. Wirst dir doch von so einem nicht deinen wohlverdienten Urlaub vermiesen lassen, hab ich mit Engelszungen auf sie eingeredet. Zum Schluss hab ich sie dann so weit gehabt, dass sie geblieben ist. Dafür musste ein anderer Strand her. Noch mal wollte sie dem Verrückten schließlich nicht übern Weg laufen. Also haben wir uns nach was anderem umgesehen. War allerdings gar nicht so einfach.«


    Bevor sie das Thema unnötig vertiefen konnte, kam Stefan Reinelt noch einmal auf die von ihr erwähnten Aufnahmen zu sprechen. »Sie sagten, der Kerl habe Ihre Freundin in allen möglichen Situationen fotografiert. Nun, also ehrlich gesagt kann ich mir das schwer vorstellen.«


    »Was gibt’s da vorzustellen?«, fragte Julia Krüger herausfordernd. »Wenn ich sage, dass er sie fotografiert hat, dann hat er sie fotografiert. Schluss, aus!«


    »Kann es sein, dass Ihre Freundin ihn dazu ermutigt hat?«


    Seine Frage brachte ihm einen vernichtenden Blick ein. »Michi und ihn ermutigen? Das können Sie vergessen! So eine ist die Michi nicht. Ganz und gar nicht!«, unterstrich sie ihre Worte. »Die würde nie ’nen Mann anmachen. Ausgeschlossen!«


    »Sagten Sie vorhin nicht, sie hätte ihm zugelächelt?«, unterbrach Reinelt ihren Redefluss.


    »Das ist ja wohl was anderes, was ganz anderes«, ereiferte sich Julia Krüger.


    »Und Sie?«


    »Ich? Was hat das denn mit mir zu tun?« Sie hob erstaunt die Augenbrauen.


    »Haben Sie ihn vielleicht ermutigt?«


    »Quatsch!« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der war noch ganz grün hinter den Ohren. Mit so einem fang ich doch nix an. Außerdem hab ich Ihnen schon gesagt, dass der sich nur für Michi interessiert hat. Erst hab ich noch gedacht, wir hätten es mit einem Paparazzi zu tun. Hätte ja sein können, dass er Michi mit jemandem verwechselt hat. Nur, dass mir kein Promi eingefallen ist, der dafür infrage gekommen wär. Oder fällt Ihnen jemand ein der«, sie tippte mit ihren rot lackierten Fingernägeln auf das auf dem Tisch liegende Bild ihrer Freundin, »auch nur annähernd so aussieht?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Reinelt.


    »Sehen Sie! Genau deshalb bin ich stutzig geworden. Ich meine, es musste doch einen Grund dafür geben, weshalb der hinter ihr her war.«


    »Vielleicht hat sie ihm einfach nur gefallen?«


    Julia Krüger bedachte Reinelt mit einem spöttischen Lächeln. »Schaun Sie sich doch mal das Bild an! Sieht so ein Männerschwarm aus? Wie jemand, auf den«, sie wies auf den daneben liegenden Schnappschuss, »so ein braun gebrannter James-Bond-Verschnitt abfahren würde? Also, ich bitte Sie!«


    »Geschmäcker sind verschieden«, beharrte Stefan Reinelt, obwohl er ihr in Gedanken recht geben musste. Auf dem Foto sah Michaela Hentschel zwar nicht hässlich aus, war aber kein Hingucker. Dazu war ihr Gesicht zu pausbäckig, ihre Figur zu ausladend.


    »Sie sprachen von verschiedenen Gelegenheiten, bei denen er Ihre Freundin fotografiert hat. Erzählen Sie doch mal.«


    »Was gibt’s da groß zu erzählen. Er hat Michi fotografiert, wie sie ins Wasser ist, wie sie wieder rauskam, sich umgezogen hat«, zählte sie auf. »Sogar beim Essen hat er Bilder von ihr gemacht.« Sie hielt kurz inne. »Erst haben wir das gar nicht richtig geschnallt. Haben ihn für einen Witzbold gehalten, der sich wichtigmachen will.«


    »Aber irgendwann wurde es Ihnen zu viel«, mutmaßte Stefan Reinelt.


    Julia Krüger nickte bekümmert. »Vor allem, als dann auch noch diese aufdringlichen Strandverkäufer ins Spiel kamen. So was kennt man ja.« Sie winkte verärgert ab. »Einmal hat sich Michi eins von diesen Strandkleidern aufschwatzen lassen. Sie kann manchmal ein ganz schönes Naivchen sein, vor allem, wenn es darum geht, über den Tisch gezogen zu werden. Und auch in dieser Situation«, sagte sie, um auf den Ausgangspunkt zurückzukommen, »hat dieser Kerl sie völlig ungeniert geknipst. Spätestens da ist mir klar geworden, dass wir vor dem auf der Hut sein müssen. Für einen Moment hab ich mich gefragt, ob er von der Steuerfahndung kommt. Aber den Gedanken hab ich schnell wieder verworfen. Das, was der von Michi wollte, hat nix mit Geld zu tun gehabt. Vielmehr mit Gier. Na ja, lange Rede kurzer Sinn: Irgendwann war der Urlaub zu Ende und wir sind nach Hause gefahren.«


    »Und danach?«


    »Da war erst mal Ruhe. Zumindest bis Januar. Da hat Michi mich ganz aufgeregt angerufen und behauptet, der Kerl würde vor ihrem Laden herumlungern.«


    Reinelt griff nach dem neben ihm liegenden Formular. »Dann lassen Sie uns jetzt mal die Vermisstenmeldung aufnehmen. Wo wohnt Ihre Freundin?«


    »Wohnte«, verbesserte Julia Krüger. »Sie hat in der Marienburger Straße gewohnt. Dachgeschosswohnung in einem sanierten Altbau. Im selben Haus befand sich auch ihr Laden. Sie hat dort eine kleine Modeboutique mit Maß- und Änderungsschneiderei betrieben.«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    »Tja, wenn ich das wüsste, wäre ich nicht hier.« Julia seufzte, bevor sie hinzufügte, dass sie ein paar Tage nach dem von ihr erwähnten Anruf noch eine SMS von ihrer Freundin erhalten habe. »Michi hat geschrieben, ich soll mir keine Sorgen machen. Sie wolle erst mal für ’ne Weile untertauchen. Und dass sie sich wieder melden würde.«


    »Hat sie aber nicht gemacht.«


    Julia nickte.


    »Warum sind Sie nicht schon eher zur Polizei gegangen?«


    »Warum? Ja, warum wohl? Was meinen Sie, was die zu mir gesagt hätten? Den Vogel hätten die mir gezeigt, sonst nix. Das kennt man doch.« Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Und außerdem wollte Michi das nicht. Hat mich in ihrer letzten SMS ausdrücklich darum gebeten, nichts in dieser Hinsicht zu unternehmen. Und das habe ich ihr versprochen, als ich ihr darauf geantwortet habe. Wahrscheinlich wusste sie, wie die Polizei auf solche Geschichten reagiert. In dem Buch, das sie damals gelesen hat, hat die Polizei auch nichts unternommen«, versuchte Julia, ihr Verhalten zu rechtfertigen.


    »Und wieso haben Sie Ihre Meinung dann plötzlich geändert?«


    »Na, wegen gestern Abend natürlich und … nun, weil ich …«, druckste sie herum.


    »Weil Sie was?«, hakte Reinelt nach.


    »Weil ich letzte Woche Geburtstag hatte. Meinen 40.«, ergänzte Julia bekümmert. »Spätestens da hätte ich erwartet, dass Michi sich bei mir meldet. Hat sie aber nicht.«


    Stefan Reinelt warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Klingt ganz schön abenteuerlich«, kommentierte er ihren Bericht. »Zumal ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie es diesem …«, er räusperte sich, »diesem Kerl, gelungen sein soll, Ihre Freundin hier in Berlin ausfindig zu machen.«


    Seine Worte ließen Julia Krüger vor Verlegenheit erröten. »Das … Nun, genau das hab ich mich auch schon tausendmal gefragt.«


    »Und?«


    »Ich glaube, ich weiß, wie er es angestellt hat.«


    »Na, da bin ich aber gespannt«, ermunterte Reinelt sie, fortzufahren.


    »Ich … nun ja, also …« Sie hielt inne und senkte den Kopf. »Also, einmal hab ich ihn dabei erwischt, wie er in Michis Sachen rumgewühlt hat. Vielleicht«, schlussfolgerte sie, »hat er dabei einen Blick in ihren Ausweis geworfen.«


    »Sie haben gesehen, wie er in den Sachen Ihrer Freundin rumwühlt!«, entrüstete Reinelt sich. »Haben Sie ihn deswegen denn nicht zur Rede gestellt?«


    »Ich hab’s versucht«, erwiderte Julia kleinlaut.


    »Was soll das heißen? Ich meine, in die Privatsphäre anderer Leute einzudringen ist ja nun wirklich kein Kavaliersdelikt.«


    »Natürlich nicht. Da haben Sie völlig recht. Aber …«, druckste Julia Krüger herum, »nun, also, es war wegen Michi«, entschloss sie sich, die Wahrheit zu sagen. »Sie ist gerade eine Runde schwimmen gewesen. Wir hatten ausgemacht, dass immer eine bei unseren Sachen bleibt und darauf aufpasst. Michi hat nämlich die Angewohnheit, immer sämtliche Wertsachen und Papiere mit sich herumzuschleppen.«


    Julia Krüger hielt kurz inne. Reinelt konnte ihr ansehen, dass es ihr peinlich war, darüber zu sprechen.


    »Dabei wollte ich mir bloß schnell ein Eis kaufen. Der Strandverkäufer, er stand ganz in der Nähe«, versuchte sie ihr Verhalten zu rechtfertigen. »Und als ich mich umdreh, seh ich, wie dieser Kerl sich in meinem Rücken an Michis Handtasche zu schaffen macht. Als er gemerkt hat, dass ich zurückkomme, ist er abgehauen.«


    »Und?«


    »Nichts und. In dem Moment kam Michi aus dem Wasser. Sie war an dem Tag eh schon völlig durch den Wind wegen dem Kerl. Deshalb wollte ich ihr weitere Aufregung ersparen …«


    »Also hat sie davon gar nichts mitbekommen?«, erkundigte Reinelt sich ungläubig.


    Julia Krüger biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wenn ich ihr davon erzählt hätte, wäre sie bestimmt gleich abgereist.«


    »Dieses Risiko wollten Sie natürlich nicht eingehen.«


    »Warum auch?« Trotzig schob Julia Krüger ihr Kinn nach vorn. »Es fehlte ja nichts. Weder Geld noch Wertsachen.« Kleinlaut fügte sie hinzu: »Wahrscheinlich ist es ihm nur um ihre Daten gegangen.«

  


  
    12


    Kopfschüttelnd kehrte Stefan Reinelt an seinen Schreibtisch zurück. Eine verrückte Geschichte wie diese hatte er lange nicht mehr gehört. Mit einem Seufzer startete er den Computer und loggte sich in ›Poliks‹ ein, dem Informationssystem der Berliner Polizei. Routiniert gab er Michaela Hentschels Personalien ein und lud das Bild hoch, das ihm Julia Krüger zur Verfügung gestellt hatte. Schließlich war die Polizei dazu verpflichtet, jeder Vermisstenanzeige nachzugehen, erst recht, wenn von einer Straftat ausgegangen werden musste. Denn auch wenn ihm vieles von dem, was Julia Krüger zu Protokoll gegeben hatte, spanisch vorgekommen war, konnte er nicht ausschließen, dass ihre Freundin einem Verbrechen zum Opfer gefallen war.


    Einen Augenblick schwebten seine Finger unentschlossen über der Tastatur. Dann gab er sich einen Ruck. Einen Versuch war es wert.


    Die Frau, die ihm nach ein paar Klicks von seinem Bildschirm entgegenblickte, veranlasste ihn zu einem erstaunten Ausruf. Anscheinend war Julia Krüger doch nicht so durchgeknallt, wie er gedacht hatte. Zumindest, was die Ähnlichkeit zwischen ihrer Freundin und Amelia Pettersen betraf. Die beiden hätten als Zwillingsschwestern durchgehen können. Reinelt ärgerte sich, Julia Krüger nicht auf diese naheliegende Möglichkeit angesprochen zu haben. Andererseits hätte sie es sicher erwähnt, wenn sie von einer Zwillingsschwester wüsste.


    Um sich Gewissheit zu verschaffen, griff er zum Telefon und rief Julia Krüger an. Wie sich herausstellte, wusste sie tatsächlich nichts.


    Nachdem Reinelt sich eine entsprechende Notiz gemacht hatte, vertiefte er sich in die Angaben, die neben Amelia Pettersens Bild standen. Ihr Geburtsdatum ließ seine Alarmglocken schrillen. Sie war am 6. Mai 1971 geboren. Genau wie Michaela Hentschel. Das konnte kein Zufall sein. Genauso wenig wie die Tatsache, dass beide Frauen im Januar 2010 von der Bildfläche verschwunden waren. Auch wenn Julia Krüger sich damals noch nicht dazu veranlasst sah, ihre Freundin als vermisst zu melden.


    Die Personenbeschreibungen der beiden Frauen stimmten in geradezu auffälliger Weise überein. Ihre Augenfarbe war grau-blau, zudem hatten beide schulterlanges, blondes Haar, das sich lediglich durch den Schnitt unterschied. Amelia Pettersen war zum Zeitpunkt ihres Verschwindens mit einer blauen Jeans und einem weinroten Parka bekleidet gewesen. Eine Arbeitskollegin namens Melanie Richter hatte sie am 11. Januar 2010 als vermisst gemeldet. Wie aus einer Randnotiz hervorging, verdächtigte man den Ehemann, etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun zu haben. Stirnrunzelnd las Reinelt, dass die bisherigen Ermittlungen und Suchmaßnahmen der Kripo in Plauen zu keinem Erfolg geführt hatten. Es folgte die den Fall bearbeitende Dienststelle samt Ansprechpartner und Telefonnummer.


    Nachdem Reinelt seinen Vorgesetzten über den Fall informiert hatte, griff er zum Telefon.
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    »Soll das ein Scherz sein?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Jenny in das Gesicht ihres Chefs.


    Doch dessen Miene sah nicht aus, als sei er zu Späßen aufgelegt. »Überzeugen Sie sich selbst, wenn Sie mir nicht glauben.« Er winkte Jenny, die wie erstarrt auf ihrem Stuhl saß, zu sich heran. »Diese Vermisstenmeldung«, er deutete auf den Bildschirm seines Computers, »ist heute früh in Berlin aufgenommen worden. Das ist Michaela Hentschel.«


    »Aber wie, ich meine … Wie kann das denn sein?« Mit allem hätte Jenny gerechnet. Nur nicht damit, plötzlich mit einer Doppelgängerin von Amelia Pettersen konfrontiert zu werden.


    »Wissen Sie, ob Frau Pettersen Geschwister hatte?«, riss sie Hugo Bachmanns Stimme aus ihren Überlegungen.


    Jenny fuhr sich mit einer müden Geste über die Augen. »Genau das habe ich mich auch gerade gefragt.«


    


    Nach dem Gespräch mit ihrem Chef ging Jenny in ihr Büro und nahm sich die Akte noch einmal gründlich vor. Im Anschluss an die kurze Zeit später einberufene Sitzung fuhr sie zu Utz Pettersen.


    Er saß noch immer in Untersuchungshaft. Als er sah, wer ihn sprechen wollte, verdüsterte sich seine Miene. »Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht gewesen bin.«


    »Wissen Sie, ob Ihre Frau Geschwister hatte?«, erkundigte Jenny sich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


    »Geschwister?« Ihr Gegenüber sah verwundert auf. »Wie kommen Sie denn darauf?«


    Jenny zwang sich zur Ruhe. Schließlich war sie auf Pettersens Mithilfe angewiesen. »Bitte beantworten Sie meine Frage.«


    »Nein!« Pettersen schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Amelia und ich, wir sind … waren«, verbesserte er sich, »Einzelkinder.«


    »Ganz sicher?«


    »Aber klar doch!« Nachdenklich fuhr Pettersen sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn. »Allerdings frage ich mich, weshalb Sie das wissen wollen?«


    »Tut mir leid, darüber kann ich keine Auskunft geben«, sagte Jenny knapp. Sie erhob sich. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Was ist eigentlich mit Ihren Schwiegereltern?«


    »Liegen beide auf dem Friedhof«, sagte Pettersen, der darüber alles andere als traurig zu sein schien.


    


    Bei ihrer Rückkehr warteten Neuigkeiten auf Jenny. Eine Nachfrage auf dem Standesamt hatte ergeben, dass Amelia Pettersen in Berlin geboren wurde. Die bei den dortigen Behörden eingeleitete Anfrage, um mehr über ihre leibliche Mutter in Erfahrung zu bringen, hatte zwar bislang noch keine Ergebnisse erbracht, doch es verdichteten sich die Hinweise, dass es sich bei den Frauen um Zwillinge handeln könnte.


    Auch wenn sie bislang nur zwei lose Enden in den Händen hielt, spürte Jenny, dass es da eine Verbindung geben musste. Es konnte kein Zufall sein, dass Amelia Pettersen und Michaela Hentschel fast zeitgleich von der Bildfläche verschwunden waren. Ihr Gespür sagte ihr, dass es dafür einen triftigen Grund geben musste. Der wiederum könnte dem Fall eine völlig neue Wendung geben. Genau wie die Antwort auf die Frage, ob die beiden Frauen voneinander wussten. Falls sie sich kannten, hatten sie das so gut geheim gehalten, dass weder Amelias Mann noch Michaelas beste Freundin etwas davon mitbekommen hatten. Aber wozu diese Geheimniskrämerei? Diese Frage war für Jenny von zentraler Bedeutung. Wer konnte ein Interesse daran gehabt haben, diesen Umstand zu vertuschen? Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr Fragen ergaben sich. Gleichzeitig weigerte sich ihr Verstand, an einen Zufall zu glauben. Die beiden Frauen wohnten fast 400 Kilometer voneinander entfernt. Die eine betrieb eine Modeboutique, die andere war Hebamme. Und doch musste es irgendwo ein Bindeglied geben. Wenn es ihr gelang, eine Verbindung zwischen den beiden Frauen herzustellen, würde das womöglich auch die Frage nach Blancas Verbleib klären.


    Jenny beschloss, eine Liste mit Freunden, Verwandten und Arbeitskollegen der beiden Frauen zu erstellen. Vielleicht wusste ja einer von ihnen etwas und konnte helfen, Licht in das Dunkel dieser mysteriösen Angelegenheit zu bringen.


    Nachdem sie ihr Team mit der Abarbeitung von dieser Liste beauftragt hatte, stand sie vor der Frage, wen sie nach Berlin schicken konnte, um sich dort in Michaela Hentschels Umfeld umzuhören. Zwar hatte ihr Chef Verstärkung in Aussicht gestellt, doch bevor die eintraf, konnte wertvolle Zeit vergehen.


    Um sie nicht ungenutzt verstreichen zu lassen, griff Jenny zum Telefonhörer, um die für Michaela Hentschels Fall zuständigen Kollegen in Berlin um Amtshilfe zu bitten. Nachdem sie ihr Anliegen geschildert hatte, tätigte sie einen weiteren Anruf.


    Sie hatte beschlossen, Lüders Hilfe in Anspruch zu nehmen. Nicht, dass sie ihren Berliner Kollegen nicht vertraute, aber je mehr an dem Fall dran waren, umso besser. Sie durfte nicht das Geringste übersehen. Schließlich stand Blancas Leben auf dem Spiel. Ihr wurde ganz flau im Magen, wenn sie an den bevorstehenden Besuch bei Gregor dachte. Sie hatte ihn immer und immer wieder vor sich hergeschoben. Dabei wusste sie genau, dass es nicht die Ermittlungen waren, die sie davon abhielten, sondern ihr schlechtes Gewissen. Gregor war zwar noch immer von dem Verkehrsunfall gezeichnet, aber sein Verstand funktionierte wie früher. Jenny hatte sich erst kürzlich mit eigenen Augen davon überzeugt. Davon konnten auch diverse körperliche Ausfälle und die Tatsache, dass er so gut wie alle motorischen Fähigkeiten neu lernen musste, nicht ablenken. Was sollte sie ihm sagen, wenn er nach Blanca fragte? Durfte sie ihn in seiner Verfassung überhaupt mit der Wahrheit konfrontieren? Wenn die Behandlung weiterhin so erfolgreich anschlug, würde er in absehbarer Zeit in sein altes Leben zurückkehren können. Jenny war realistisch genug, um zu wissen, dass bis dahin noch ein langer steiniger Weg vor ihm lag. Ein Weg, der alles von ihm abverlangte und der einen starken und verlässlichen Partner an seiner Seite voraussetzte. Jemand wie Blanca. Sie hatte fest daran geglaubt, dass er den Kampf gewinnen würde. Jennys Augen füllten sich mit Tränen, als sie daran zurückdachte, wie Blanca ihm kurz nach der Entbindung seine Tochter in die Arme gelegt hatte. Und wie daraufhin ein kaum wahrnehmbares Zittern durch seinen Körper gegangen war. Jenny war sicher, dass ihm sein Kind und die Liebe seiner Frau die Kraft gegeben hatten, ins Leben zurückzukehren. Und in diesem Zustand sollte sie ihm sagen, dass seine Frau allem Anschein nach von einem Kriminellen gekidnappt worden war? Unvorstellbar!


    


    Das Klingeln des Telefons riss Jenny aus ihren Überlegungen. Der Anruf kam aus Berlin. Von einer Mitarbeiterin des für den Prenzlauer Berg zuständigen Jugendamtes. Ihren Unterlagen zufolge, waren sowohl Michaela als auch Amelia im Krankenhaus Prenzlauer Berg zur Welt gekommen. Die Mutter der Zwillingsmädchen hieß Ruth Hentschel. Einem Aktenvermerk zufolge hatte sie Amelia kurz nach der Geburt zur Adoption freigegeben. Die Adoptiveltern waren das Ehepaar Kurt und Maria Krause. Ihre in der Akte hinterlegte Adresse war identisch mit der von Ruth Hentschel. Sie waren offensichtlich Nachbarn gewesen. Jenny notierte sich die Anschrift: eine Altbauwohnung an der Prenzlauer Promenade.


    Nachdem sie sich für die Auskunft bedankt und aufgelegt hatte, rief sie Lüders an, um ihm die Daten für seine Nachforschungen durchzugeben.
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    Drei Tage später meldete sich Lüders aus Berlin zurück. Sein Anruf erreichte Jenny, als sie gerade in einer Besprechung war. Um ungestört reden zu können, schlug Lüders vor, sich am Abend bei Leona Pirell zu treffen.


    Als Jenny sich nach Dienstschluss auf den Weg dorthin machte, blies ihr ein kalter Wind entgegen. Dazu goss es in Strömen. Anscheinend hatte der Frühling beschlossen, eine Pause einzulegen. Unterwegs hielt sie an einer Pizzeria. Es war schon nach sechs und Jenny hatte seit dem Frühstück nichts Vernünftiges gegessen.


    Leona wohnte in der Nähe einer Seniorenwohnanlage der Diakonie. Als sie die Tür öffnete, trug sie einen anthrazitfarbenen Hosenanzug, der ihre feminine Ausstrahlung betonte. In ihrem feuchten Haar glitzerten Regentropfen, sie war also auch erst vor Kurzem heimgekommen. Sie streckte Jenny ihre Hand entgegen. »Schön, dass wir uns nun auch privat kennenlernen. Ich heiße übrigens Leona.«


    »Und ich Jenny.« Sie drückte ihre Hand. »Ich hab uns was zu essen mitgebracht«, fügte sie mit Blick auf die Pizzakartons hinzu.


    »Das muss Gedankenübertragung gewesen sein«, bedankte Leona sich erfreut. »Ich wollte uns gerade ein paar belegte Brote machen. Aber bitte«, sie trat einen Schritt beiseite, »komm doch herein.«


    Nachdem Jenny ihren Mantel an die Garderobe gehängt hatte, folgte sie Leona ins Wohnzimmer, wo sie von Lüders erwartet wurde. Bei ihrem Eintreffen erhob er sich von der Couch und kam ihr lächelnd entgegen. Jenny fand, dass er müde und blass aussah. Während Leona im Hintergrund den Tisch deckte, erkundigte Jenny sich, wie es in Berlin gewesen war.


    »Ich denke, das hat Zeit. Lassen Sie uns lieber erst mal essen«, erwiderte Lüders, dem anzusehen war, wie ihm beim Anblick der leckeren Pizzas das Wasser im Mund zusammenlief.


    »Wie sieht’s mit Getränken aus?«, warf Leona ein. »Ich habe noch eine Flasche Roséwein im Kühlschrank. Trinkt ihr ein Gläschen mit?«


    »Aber wirklich nur ein Gläschen. Ich muss noch fahren«, antwortete Jenny.


    »Für mich bitte ein Wasser«, sagte Lüders in einem Tonfall, der jede weitere Diskussion erübrigte.


    Nach dem Essen wechselten sie auf die Couch, wo Lüders seine in Berlin gewonnenen Erkenntnisse zusammenfasste. »Es ist nicht gerade eben viel, was ich herausgefunden habe«, begann er. »Julia Krüger, die Freundin von Michaela Hentschel, hat im Prinzip nur wiederholt, was sie schon bei der Polizei zu Protokoll gegeben hat.«


    »Ich nehme an, Sie sprechen von dieser ominösen Stalkergeschichte«, vergewisserte Jenny sich.


    »Welche Stalkergeschichte?«, hakte Leona nach. »Davon hör ich zum ersten Mal. Erzähl doch mal.«


    Als Lüders seinen Bericht beendete, herrschte sekundenlanges Schweigen.


    In Leonas Gesicht spiegelte sich Ungläubigkeit. »Tut mir leid. Aber es fällt mir schwer, das zu glauben.«


    »Ging mir genauso«, pflichtete Jenny ihr bei. »Allerdings sollte man das Thema auch nicht unterschätzen.« Ihr Blick schweifte ab. »Ich habe von Fällen gehört, in denen sich das Opfer das Leben genommen hat, weil ihm keiner glaubte.«


    »Das Schlimme daran ist«, ergänzte Lüders, »dass ich dieser Julia Krüger sogar recht geben muss, wenn sie behauptet, dass die Polizei in einem solchen Fall nichts tun kann. Sie ist dagegen machtlos.« Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Was soll sie denn auch tun? Jemanden zu fotografieren ist schließlich nicht strafbar. Genauso wenig wie das plötzliche Auftauchen vor ihrem Laden.«


    »Deshalb fällt es mir ja so schwer, Frau Hentschels Reaktion nachzuvollziehen«, beharrte Leona. »Ich kann zwar verstehen, dass sie Angst hatte. Aber dass diese Angst so groß gewesen sein soll, dass sie ihr komplettes Leben aufgibt, übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«


    »Meins auch«, räumte Lüders ein.


    »Aber wer kann schon in einen anderen Menschen hineinsehen. Nehmt zum Beispiel Julia Krüger. Sie hatte ganz offensichtlich kein Problem damit, das Verhalten ihrer Freundin nachzuvollziehen. Andernfalls hätte sie nicht so lange gezögert, sich an die Polizei zu wenden.«


    »Hat sie das so gesagt?«, hakte Leona nach.


    »Wortwörtlich.« Lüders nickte. »Sie hat sich zwar darüber gewundert, letztendlich schien es ihr aber zu Frau Hentschels Charakter zu passen. Dazu, dass sie ein eher schüchterner und ängstlicher Mensch war … ist«, verbesserte er sich. »Jemand, der schnell zu Panik neigt. Ganz im Gegensatz zu Frau Krüger. Ich kenne sie zwar nur flüchtig«, schränkte er ein, »trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie ebenfalls so überstürzt gehandelt hätte.«


    »Und ihrer Freundin traut Frau Krüger das zu?« In Leonas Stimme schwang noch immer ein Anflug von Ungläubigkeit mit.


    »Sie schien es jedenfalls nicht auszuschließen«, erwiderte Lüders vorsichtig.


    Kopfschüttelnd stand Leona auf und ging zu ihrem Schreibsekretär. »Vielleicht sollte ich mal einen Blick in dieses Buch werfen«, sagte sie, nachdem sie sich Block und Kuli geholt hatte.


    Lüders runzelte die Stirn. »In welches Buch?«


    »Na, in diesen Stalkerkrimi.« Sie zückte den Stift. »Wie war gleich noch der Titel?«


    »Kannst du mir mal verraten, wozu das gut sein soll?«


    »Weibliche Neugier«, antwortete Leona vage. »Ich möchte einfach nur wissen, wovon er handelt. Wovor Frau Hentschel Angst hatte«, präzisierte sie. »Vielleicht kann ich ihr Verhalten dann besser verstehen.«


    »Das ist eine gute Idee«, stimmte Jenny ihr zu.


    Nachdem sich die beiden Frauen Autor und Titel notiert hatten, kam Lüders auf Amelia Pettersen zu sprechen. »Als ich Julia Krüger danach gefragt habe, ob ihre Freundin jemals eine Zwillingsschwester erwähnt hat, ist sie aus allen Wolken gefallen.«


    »Vielleicht war ihr Erstaunen nur gespielt?«, gab Jenny zu bedenken.


    »Ausgeschlossen!«, beharrte Lüders. »Das war nicht gespielt.«


    »Ach, und wieso nicht?«


    »Nennen Sie es Intuition. Die beiden Frauen kennen sich seit über 20 Jahren. Wenn Michaela Hentschel von der Existenz einer Schwester gewusst hätte, wäre ihre Freundin die Erste gewesen, der sie davon erzählt hätte, davon bin ich überzeugt. Aber nichts dergleichen war der Fall.« Lüders schlug sein Notizbuch auf. »Nach allem, was ich über sie in Erfahrung gebracht habe, lebte Michaela Hentschel sehr zurückgezogen. Als ich Frau Krüger auf Freunde und Verwandte ansprach, musste sie erst einmal passen. Nach und nach sind ihr dann doch ein paar Bekannte eingefallen. Meist Kundinnen ihrer Modeboutique, mit denen Frau Hentschel des Öfteren zu tun hatte. Apropos Kundinnen: Die beiden haben sich während ihrer Lehrzeit kennengelernt.« Lüders überflog seine Notizen. »Die eine hat sich zur Textilschneiderin ausbilden lassen, die andere zur Sekretärin. Mit der Wende kam dann das Aus für Frau Krügers Arbeitsstelle. Der Betrieb ist von der Treuhand abgewickelt worden.«


    »Haben Sie auch etwas über die Eltern von Michaela Hentschel in Erfahrung bringen können?«, hakte Jenny nach.


    Lüders nickte. »Als ich Frau Krüger darauf ansprach, gab sie mir die Adresse von Michaela Hentschels Mutter. Sie lebt in einem Pflegeheim.«


    »Bist du bei ihr gewesen?«, wollte Leona wissen.


    »Frau Krüger riet mir davon ab.«


    »Weshalb?«, erklang es unisono.


    »Weil Ruth Hentschel nach einem Schlaganfall, den sie vor zwei Jahren erlitt, im Wachkoma liegt. Ich hab trotzdem in dem Pflegeheim nachgefragt. Die Auskunft, die ich dort bekam, deckte sich mit der von Frau Krüger. Ruth Hentschel ist nicht ansprechbar und es ist auch nicht damit zu rechnen, dass sich an diesem Zustand etwas ändern wird.«


    »Ist bei der ganzen Sache eigentlich auch etwas Konkretes herausgekommen?«, machte Jenny ihrem Frust Luft.


    »Nicht viel.« Lüders hob bedauernd die Hände. »Das Einzige, was sich mit Gewissheit sagen lässt, ist, dass Michaela Hentschel ihre Mutter in regelmäßigen Abständen besucht hat – zumindest bis Anfang Januar letzten Jahres«, las er von seinen Aufzeichnungen ab. »Womit wir wieder bei Amelia Pettersen gelandet wären, die etwa zur gleichen Zeit verschwand.«


    »So ein Heimplatz ist doch sicher sehr kostspielig«, warf Leona ein. »Hast du in Erfahrung bringen können, wer dafür aufkommt?«


    »Das läuft alles per Dauerauftrag über Michaela Hentschels Konto.«


    Nachdenklich griff Lüders nach dem Wasserglas und trank es gierig aus. »Weil wir gerade von Geld sprechen: Wie sieht es eigentlich damit aus?«


    »Die Jungs sind noch dabei, ihre Konten zu checken«, erwiderte Jenny. »Frau Hentschel scheint regen Gebrauch von ihrer Kreditkarte gemacht zu haben. Es gibt jede Menge Abbuchungen. Etwas Konkretes lässt sich aber erst sagen, wenn die Überprüfung abgeschlossen ist. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


    »Das wäre nett«, sagte Lüders, bevor er das Thema wechselte und sich nach Reaktionen auf den Fahndungsaufruf erkundigte, der am Vortag in der Presse erschienen war.


    »Es sind zwar etliche Hinweise eingegangen«, sagte Jenny, »nur haben die uns nicht weiterhelfen können.«


    »Vielleicht solltet ihr es mal mit einem bundesweiten Aufruf versuchen«, schlug Leona vor.


    »Macht das«, bekräftigte Lüders. »Wir können jeden Hinweis gebrauchen.«


    Für einen Augenblick hingen alle ihren Gedanken nach. »Was ist eigentlich mit Michaela Hentschels Vater?«, beendete Jenny das Schweigen. »Haben Sie etwas über ihn in Erfahrung bringen können?«


    Lüders schüttelte den Kopf. »Nach dem, was ich von Frau Krüger weiß, kannte Michaela Hentschel ihren Vater nicht. Ihre Freundin habe nie über ihn gesprochen. Frau Krüger wusste nur, dass die Beziehungen der Mutter nie von langer Dauer waren.«


    Jenny hatte diese Antwort erwartet. »Ich dachte mir schon, dass Michaela Hentschel ihn nicht kannte.«


    »Also ich weiß nicht so recht«, wandte Leona stirnrunzelnd ein. »So etwas kann man heutzutage doch herausfinden. Wozu gibt es Standesämter?«


    »Das habe ich mir auch gesagt«, räumte Lüders ein. »Nur hätte dazu sein Name auf der Geburtsurkunde stehen müssen. Tut er aber nicht.«


    »Das wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf die Sache«, stimmte Leona zu. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Michaela Hentschel sich nicht dafür interessiert hat. Jedes Kind will doch irgendwann wissen, wer seine Eltern sind.«


    »Mag sein, dass das so ist. Nur hilft uns das nicht weiter. Was zählt, sind Fakten«, sagte Lüders nachdrücklich, »Und die besagen nun mal, dass Michaela Hentschel das Kind einer unverheirateten Frau ist, dessen Erzeuger aus uns unbekannten Gründen noch vor der Geburt von der Bildfläche verschwunden ist.« Er kramte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.


    »Machst du es dir damit nicht ein wenig zu leicht?«, widersprach Leona. »Ich meine, wenn ich ein Kind erwarte, dann weiß ich auch, wer der Vater ist.«


    »Du vielleicht. Aber vergiss nicht, dass es auch Frauen gibt, die ihre Partner wechseln wie andere ihre Hemden«, gab Lüders zu bedenken. »Es wäre jedenfalls nicht der erste Fall, bei dem die Frau nicht weiß, wer der Vater ihres Kindes ist.«


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sprach Frau Krüger von keinem dauerhaften Partner der Mutter«, versuchte Jenny die sich zuspitzende Debatte zu entschärfen.


    »Stimmt.« Lüders warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Genau genommen war sogar die Rede von sehr vielen, kurzzeitigen Freunden.«


    Während er nach der Wasserflasche griff, um sich nachzuschenken, sagte Leona: »Ich frage mich gerade, was für ein Mensch Ruth Hentschel war … ist«, verbesserte sie sich. »Ob sie jemals darüber nachgedacht hat, was sie ihrer Tochter damit antut. Heute der, morgen der. So etwas muss doch Narben hinterlassen bei einem Kind. Ich fürchte, da braucht man ein ziemlich dickes Fell.«


    »Das seh ich genauso«, stimmte Jenny ihr zu. »Fragt sich nur, ob Michaela Hentschel das hatte. Ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen. Nicht nach dem, was ich bisher über sie gehört habe.«


    Leona nickte. »Ich glaube auch, dass sie darunter litt. Darunter würde wohl jedes Kind leiden. Ganz gleich, wie es veranlagt ist.« Sie hielt inne, um an ihrem Weinglas zu nippen, bevor sie mit tonloser Stimme hinzufügte: »Erst recht, wenn es im Laufe dieser Beziehungen zu sexuellen Übergriffen kam.«


    Die Blicke der anderen bestätigten ihr, dass auch sie diese Möglichkeit schon in Betracht gezogen hatten. Nur hatten sie nicht den Mut besessen, es auszusprechen.


    »Das würde womöglich auch ihre panische Reaktion erklären, was diesen angeblichen Stalker betrifft«, ergänzte Jenny. »Die meisten Missbrauchsopfer sind traumatisiert. Sie kapseln sich ab und versuchen das Geschehene mit allen Mitteln zu verdrängen, statt darüber zu reden. Dieses Verhalten ist vor allem dann besonders stark ausgeprägt, wenn es bereits in der frühen Kindheit zu sexuellen Übergriffen gekommen ist.« Sie hielt kurz inne. »Apropos Kindheit: Haben Sie herausfinden können, was es mit dieser Adoption auf sich hat?«


    »Dazu wollte ich gerade kommen«, erwiderte Lüders, erleichtert darüber, nun endlich wieder über Fakten und Tatsachen sprechen zu können. Wie seinen hin und wieder von einem rauen Husten unterbrochenen Ausführungen zu entnehmen war, hatte er sich in der Geburtenabteilung des Krankenhauses umgehört, in dem die beiden Mädchen zur Welt gekommen waren. Obwohl die Entbindung über 40 Jahre zurücklag, war es ihm gelungen, den Namen der Hebamme herauszufinden, die an der Geburt beteiligt war. Er hatte dazu lediglich die Adressen der dafür infrage kommenden Frauen ausfindig machen und sie aufsuchen müssen.


    Als Lüders hinzufügte, dass eine davon sich noch vage an die Geburt erinnern konnte, stieß Leona erstaunt die Luft aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass man sich als Hebamme nach 40 Jahren an jede einzelne Geburt erinnert.«


    »Nicht an jede einzelne«, wurde sie von Lüders berichtigt. »Aber an diese schon. Schließlich kommt es nicht allzu oft vor, dass Zwillinge gleich nach der Geburt getrennt werden. Noch dazu, wenn es sich um eineiige handelt.«


    Er hatte kaum ausgesprochen, als sich ein erschreckender Wandel mit Leona vollzog. Sie war kreidebleich geworden. »Waaaas? Aber das … So ein Mist!«, brach es fassungslos aus ihr heraus. »Bist du ganz sicher?«


    Lüders und Jenny warfen sich einen verwunderten Blick zu. So aufgewühlt kannten sie die ansonsten beherrschte Rechtsmedizinerin gar nicht. »Wieso, was ist denn daran …?«


    Weiter kam Lüders nicht. »Was daran so außergewöhnlich ist?«, wurde er von Leona unterbrochen. Sie lachte. Ein bitteres, kurzes Schnauben. »Das kann ich euch sagen. Wenn es wirklich eineiige Zwillinge waren, haben sie die gleiche DNA!«


    »Ja und? Ich versteh immer noch nicht, was …« Eine ungeduldige Handbewegung ließ Lüders verstummen.


    »Begreifst du denn nicht, was das bedeutet?« Leona sprang auf und begann unruhig im Zimmer umherzuwandern. Am Fenster angekommen, starrte sie blicklos in den verregneten Abendhimmel, während sie sich mit der rechten Hand den Nacken massierte. »Wie kann ich denn jetzt noch sicher sein, dass die Tote Amelia Pettersen ist?« Aus ihren Worten sprach Hilflosigkeit. Es dauerte einen Moment, bis Lüders und Jenny begriffen, was Leona meinte. Bevor sie etwas erwidern konnten, schnappte sich Leona ihr Handy und begann zu wählen. »Hoffentlich ist es nicht schon zu spät.« Sie eilte aus dem Zimmer. Als sie nach einer Weile zurückkam, lag ein gequälter Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich hab’s geahnt. Wir sind zu spät gekommen.«


    »Wieso zu spät?«, erkundigte Jenny sich vorsichtig.


    »Amelia Pettersens Leichnam ist heute Morgen eingeäschert worden«, erwiderte Leona tonlos.


    »Waaaas?«, kam es einhellig von Lüders und Jenny.


    »Ich dachte, solange die Todesumstände nicht geklärt sind …?«, setzte Jenny an.


    »Du meinst, solange wir nicht wissen, welche Tatwaffe zur Anwendung kam«, wurde sie von Leona verbessert. »Aber darum geht es doch gar nicht.« Sie winkte müde ab. »Ich habe eine Virtopsy veranlasst.«


    »Eine was?« Lüders verstand nur Bahnhof.


    »Eine computertomografische Sektion, mit der sich das beschädigte Knochenfenster darstellen lässt. Die Forensiker beschäftigen sich gerade mit der Auswertung. Wenn jemand herausfinden kann, womit Amelia erschlagen wurde, dann sie.«


    »Wie kommt es, dass ich von diesem Verfahren noch nichts gehört habe?«, wunderte sich Lüders.


    »Vielleicht, weil es noch nicht so lange angewendet wird. Es wurde erst 2007 in Bern entwickelt.«


    Ihre Erklärung schien Lüders einzuleuchten. »So wird es wohl sein. Aber bitte, sprich weiter, ich verstehe nämlich immer noch nicht, weshalb dich das Ganze so aus der Fassung bringt. Immerhin hast du doch deine Aufzeichnungen.«


    »Ja, außer dem Zahnstatus«, erwiderte Leona kleinlaut, während sie zu ihrem Platz auf der Couch zurückkehrte. »Den wiederum brauche ich, um die Identität der Toten zweifelsfrei feststellen zu können, nachdem die DNA nun nicht mehr aussagekräftig ist.«


    Lüders warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu. »Das ist in der Tat ein Problem. Dabei dachte ich immer, dir würde nie ein solcher Fehler unterlaufen.« Seine Worte gingen in ein bellendes Husten über.


    »Normalerweise passiert mir so etwas auch nicht.« Leona starrte auf ihre Hände. »Aber in letzter Zeit sind uns immer mehr Mittel gestrichen worden. ›Gesundschrumpfen‹ nennen die das! Dabei fände ich ›Totsparen‹ viel treffender«, witzelte sie in einem Anflug von Galgenhumor. »Weshalb noch Geld in ein Institut stecken, das ohnehin zum Jahresende dichtgemacht wird.«


    »Dann ist es jetzt also amtlich?«, vergewisserte sich Lüders.


    Leona nickte.


    »Tut mir leid für dich«, sagte Jenny mitfühlend, bevor sie sich nach ihren Zukunftsplänen erkundigte.


    »Ich könnte nach Leipzig wechseln oder nach Dresden. Vielleicht geh ich auch nach Greifswald.« Sie zwinkerte Lüders verschwörerisch zu, was dieser mit einem hoffnungsvollen Lächeln erwiderte.


    »Aber wir schweifen mal wieder vom Thema ab«, ermahnte Leona sich. »Natürlich wäre es meine Aufgabe gewesen, sicherheitshalber den Zahnstatus zu erheben. Doch wie ich schon sagte, ist ›sicherheitshalber‹ nicht gleichzusetzen mit ›zwingend vorgeschrieben‹. Deshalb …«


    »Hast du aus Kostengründen auf diese Vorsichtsmaßnahme verzichtet«, vollendete Lüders den Satz.


    Leona nickte schuldbewusst.


    »Der Fall war schließlich eindeutig. Zumindest sah es bis zum heutigen Tag danach aus«, verbesserte sie sich. »Sonst hätte der Staatsanwalt den Leichnam nicht zur Beerdigung freigegeben.« Sie griff nach der Weinflasche.


    »Mach dich deswegen nicht verrückt«, versuchte Jenny Leona das schlechte Gewissen zu nehmen. »Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass die Tote nicht Amelia Pettersen ist.«


    »Es gibt aber auch keinen Grund, dass es nicht ihre Zwillingsschwester sein könnte«, beharrte Leona.


    »Was ist eigentlich mit Fingerabdrücken?«, versuchte Jenny ihren Einwand zu entkräften. »Sind die bei eineiigen Zwillingen identisch?«


    »Das nicht. Allerdings haben wir es hier mit einem technischen Problem zu tun. Ihr habt ja gesehen, in welchem Zustand die Tote war. Je länger eine Leiche im Wasser liegt, desto schwieriger sind Analysen. Die Haut muss fixiert und mittels Injektion konserviert werden. Genau das war hier nach der langen Liegezeit aber nicht mehr möglich.«


    »Dann müssen wir uns wohl oder übel auf Frau Hentschel konzentrieren«, resümierte Jenny. »Nur müssen wir sie dazu erst einmal finden.«


    Lüders überflog seine Notizen. »Wir sind übrigens schon wieder vom Thema abgekommen. Zurück zur Hebamme. Sie konnte sich erstaunlich gut an die Geburt der Zwillinge erinnern. Und nicht nur das. Sie wusste auch, dass Ruth Hentschel und Maria Krause miteinander befreundet waren. Ihren Worten zufolge stammte Ruth Hentschel aus schwierigen Verhältnissen. Die bestimmt noch schwieriger geworden sein dürften, als sie mit fast 40 schwanger wurde. Noch dazu ungewollt«, setzte Lüders hinzu. »Ich nehme an, sie war mit der Situation schlicht und einfach überfordert.« Er schnäuzte sich.


    »Wer wäre das nicht?«, warf Leona ein. »Erst recht, wenn sich der Kindesvater dann auch noch aus der Verantwortung stiehlt. Apropos Kindesvater: Ich nehme an, du hast die Hebamme nach ihm befragt?«


    »Natürlich hab ich das. Und ich bin sicher, dass sie ihr Wissen mit mir geteilt hätte, wenn ihr etwas darüber zu Ohren gekommen wäre. Ist es aber nicht. Sie wusste nur, dass Ruth Hentschel in dieser Hinsicht recht freizügig war. Dafür konnte sie sich noch dunkel daran erinnern, dass Ruth Hentschel abtreiben lassen wollte, als sie erfuhr, dass es Zwillinge werden würden. Wahrscheinlich hätte sie es auch getan, wenn …«


    »Wenn an dieser Stelle nicht Amelias Adoptivmutter ins Spiel gekommen wäre«, vervollständigte Jenny den Satz.


    »Richtig vermutet.« Lüders nickte. »Maria Krause hätte laut der Hebamme alles für ein Kind gegeben. Erst recht als feststand, dass sie keine eigenen Kinder bekommen konnte. Ob die Ursache dafür bei ihr oder ihrem Mann lag, wusste die Hebamme nach all der Zeit nicht mehr. Sie wusste nur, dass die beiden daraufhin einen Adoptionsantrag gestellt hatten.«


    »Das ist ja interessant«, unterbrach ihn Jenny. »Da stellt dieses Ehepaar also einen Adoptionsantrag und wie durch ein Wunder wird ihre Nachbarin plötzlich schwanger. Findet ihr das nicht auch seltsam?«


    »Kommt ganz darauf an, ob es Zufall war oder …«, begann Lüders.


    »Oder ob dem Zufall nachgeholfen worden ist. Ganz recht!«, legte Jenny nach.


    Leona warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Ich fürchte, ich kann euch nicht ganz folgen.«


    »Ist das denn wirklich so schwer zu verstehen?«, beharrte Jenny. »Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, würde das erklären, warum Ruth Hentschel sich weigerte, den Namen des Vaters preiszugeben.«


    Allmählich begriff Leona, worauf Jenny hinauswollte. »Dann hältst du es also für möglich, dass Kurt Krause …«


    Jenny nickte. »Dass er der Vater ist«, ergänzte sie. »Genau das denke ich.«


    »Soviel ich weiß, waren die beiden Frauen doch befreundet«, widersprach Leona.


    »Deshalb dürfte Ruth Hentschel den Namen ja wohlweislich verschwiegen haben. Um Maria Krause, von der sie wahrscheinlich wusste, dass sie es war, die keine Kinder bekommen konnte, nicht wehzutun.«


    Leona schüttelte den Kopf. »Weshalb hätte Ruth Hentschel sich auf so einen Kuhhandel einlassen sollen?«


    »Bestimmt nicht, um ihrer Freundin zu schaden. Und bestimmt auch nicht aus Liebe. Schließlich waren die Krauses um Etliches jünger als Ruth Hentschel«, stellte Jenny klar.


    »Aus welchem Grund sollte sie es dann getan haben?«, insistierte Lüders.


    »Wie wäre es mit Berechnung?«, schlug Jenny vor. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass die Schwangerschaft Ruth Hentschel eine gewisse Macht über Kurt Krause verliehen hat. Immerhin hatte sie ihm in dem Moment etwas zu bieten, was er nicht haben konnte. Etwas, wonach er und seine Frau sich mehr als nach allem anderen sehnten. Sonst hätten sie keinen Adoptionsantrag gestellt.«


    Leona konnte sie damit nicht überzeugen. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, welchen Vorteil Ruth Hentschel sich davon versprochen haben sollte.«


    »Wie wäre es mit Geld? Davon kann man schließlich nie genug haben. Erst recht, wenn man aus schwierigen Verhältnissen stammt.«


    »Jetzt mach mal halblang!«, ereiferte Lüders sich, der in der Aufregung unbemerkt vom Sie zum Du gewechselt war. »Du kannst die damaligen Verhältnisse doch nicht mit den heutigen vergleichen. Das waren andere Zeiten.«


    »Ich sag ja nicht, dass es so war. Das mit dem Geld war nur eine Vermutung. Genauso gut könnte es etwas ganz anderes gewesen sein. Beziehungen zum Beispiel«, ergänzte Jenny. »Sie können mich übrigens gerne duzen. Ich heiße Jenny.« Sie erhob ihr Glas und prostete ihm zu.


    Lüders errötete vor Verlegenheit. »Und ich Henning. Tut mir leid, ich wollte nicht …«


    »Du musst dich doch deshalb nicht entschuldigen. Prost!« Damit war für sie die Angelegenheit erledigt.


    »Weil du gerade von Beziehungen gesprochen hast«, beeilte Henning sich, an ihre letzte Bemerkung anzuknüpfen. »Ich denke, damit könntest du richtigliegen.« Er blätterte in seinen Notizen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. »Wusstet ihr, dass Kurt Krause ein ranghohes SED-Mitglied war? Ich denke, es bleibt der Fantasie jedes Einzelnen überlassen, sich auszumalen, welche Privilegien damit verbunden waren.«


    »Bliebe noch die Sache mit der Abtreibung zu klären«, warf Leona ein.


    »Vielleicht sah Ruth Hentschel sich dazu genötigt, weil der Mann ihrer Freundin nicht auf ihre Bedingungen eingehen wollte«, mutmaßte Henning und hustete unterdrückt.


    »Du meinst, sie könnte ihn erpresst haben?«


    »Und als sie ihren Willen dann bekommen hat«, ergänzte Henning, »ließ sie es so aussehen, als habe ihre Freundin sie vor diesem Schritt bewahrt.«


    »Woraufhin sie ihr aus lauter Dankbarkeit eines der Kinder verspricht.« Leona nickte anerkennend. »Raffiniert!«


    »Finde ich auch«, pflichtete Jenny ihr bei. »Fragt sich nur, wer uns das bestätigen könnte.«


    »Amelias Eltern«, schlug Leona vor.


    »Sind beide tot. Kurt Krause starb vor über 20 Jahren an Leberzirrhose. Seine Frau an Krebs. Einer von der aggressiven Sorte. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich mich erst kürzlich danach erkundigt habe«, ergänzte Jenny. »Dabei ist mir aufgefallen, dass Maria Krause ihre Enkelin nur um wenige Tage überlebt hat. Wahrscheinlich hat ihr der tragische Tod des Kindes den Rest gegeben.«


    »Das Schicksal geht oft seltsame Wege«, meinte Henning bekümmert. »Trotzdem ändert es nichts daran, dass wir die Sache mit der Adoption wohl oder übel auf sich beruhen lassen müssen. Was damals wirklich geschah, darüber lässt sich nach all der Zeit nur noch spekulieren. Was zählt, ist, dass das Ganze in beidseitigem Einverständnis geschah: Dass Ruth Hentschel von sich aus die Weichen dafür gestellt hat, damit eines ihrer Kinder von den Krauses adoptiert werden konnte«, unterstrich er seine Ausführungen. »Diese Version wurde mir übrigens von einem älteren Ehepaar bestätigt, das noch heute in dem Mietshaus lebt, in dem Ruth Hentschel und die Krauses wohnten. Von ihnen weiß ich auch, dass die Krauses zwei Jahre später nach Reichenbach gezogen sind. Vielleicht wollten sie mit dem Umzug einen Schlussstrich unter die Angelegenheit ziehen«, mutmaßte Henning. »Aber auch das werden wir nicht mehr erfahren.«
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    Ein erstickter Schrei brannte in ihrer Kehle. Hyänen. Sie hatte von Hyänen geträumt, die sich knurrend und zähnefletschend um das Bettchen ihrer Tochter gedrängt hatten. Sie wollte ihr zu Hilfe eilen. Ihr Kind vor den Bestien in Sicherheit bringen. Lauf! Nun lauf doch schon! Doch sie konnte sich nicht bewegen, weil sie gefesselt war. Hilflos dazu verurteilt, mit anzusehen, wie die wilden Bestien über ihr Kind herfielen und ihre Fänge in das zarte Fleisch schlugen. Sie schrie so lange, bis die schrecklichen Bilder endlich verschwanden und das Knurren verstummte. Ein Traum. Keuchend rang sie nach Luft.


    Versuch dich zu entspannen. Es war nur ein böser Traum. Ein Albtraum, schoss es ihr durch den Kopf, als sie langsam zu sich kam. Im gleichen Moment, als sie sich zu bewegen versuchte, kehrte das im Traum verspürte Entsetzen mit aller Gewalt zurück. Das hier war kein Albtraum. Die nach altem Schweiß stinkende Matratze, auf der man sie festgebunden hatte, war echt. Genauso real, wie der Knebel in ihrem Mund, der sie am Schreien hindern sollte.


    Ihr Gaumen fühlte sich ausgedörrt und wund an, als hätte sie grobkörnigen Sand geschluckt. Ihr Hals brannte höllisch. Sie sehnte sich verzweifelt nach einem Schluck Wasser.


    »Hilfe, warum hilft mir denn niemand?«


    Was in ihren Ohren wie ein schriller Schrei klang, drang durch den Knebel gedämpft als heißeres Krächzen aus ihrer Kehle. Wenn sie nicht bald etwas zu trinken bekäme, würde sie noch verdursten. Denk nach! Nun denk doch schon nach! Ihr Kopf war wie leer gefegt. Sie wusste nur, dass sie nicht sterben wollte. Weder jetzt noch hier. Nicht unter solch unwürdigen Bedingungen. Bitte hilf mir, betete sie stumm. Ich darf nicht sterben. Wer soll sich um Malena kümmern?


    Die Sorge um ihr Kind legte sich wie Blei auf ihre Brust. Hoffentlich war der Kleinen nichts passiert! Sie hatte diesen Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als sich über ihr eine Tür öffnete. Sie hörte es an dem ihr mittlerweile bestens bekannten Geräusch: dem Klacken eines Riegels. Lieber Gott, bitte hilf mir! Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln.


    »Halt gefälligst still!« Die Stimme ging in ein bedrohliches Knurren über: »Ohne dich säße ich jetzt nicht in diesem Schlamassel. Das sollst du mir büßen!« Derbe Hände zerrten an dem Knebel und entfernten ihn unsanft. Ein jäher Schmerz durchfuhr sie, als ihr Kopf dabei zur Seite geschleudert wurde. Sie schmeckte Blut.


    »Wasser«, krächzte sie. »Wasser!«


    »Ich hab dir nicht erlaubt zu sprechen«, blaffte die Stimme. »Du bist ein Nichts. Ein absolutes Nichts. Ohne mich wärst du längst tot. Schreib dir das gefälligst hinter die Ohren!«


    Ihr Entsetzen wurde übermächtig. So aggressiv hatte sich die Stimme bislang noch nie gebärdet. »Bitte!« Sie schrie auf, als eine Hand sie ins Gesicht schlug.


    »Maul halten, hab ich gesagt!«


    Finger krallten sich in ihr Haar und zerrten ihren Kopf ruckartig nach oben. Ein dünner Wasserstrahl ergoss sich über ihre ausgetrockneten Lippen. Blanca öffnete den Mund und trank gierig. Alles war wie beim letzten Mal und doch ganz anders. Sie konnte es spüren. Konnte die Angst riechen, die sich wie ein Krebsgeschwür auszubreiten begann. Ihre eigene Angst. Sie roch nach saurem Schweiß und Urin. Während ein unkontrolliertes Zittern durch ihren Körper ging, drängte ihr Blaseninhalt nach draußen. Und als ob das nicht beschämend genug gewesen wäre, versagte auch noch der Schließmuskel seinen Dienst und ihr Darm entleerte sich, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Noch nie zuvor hatte sie sich dermaßen hilflos und erniedrigt gefühlt.


    Während ihre Augen sich mit Tränen füllten, begann in ihrem Kopf eine Sirene zu lärmen. Ihr umnebeltes Hirn brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das, was sie hörte, keine akustische Täuschung war, sondern das Schrillen der Haustürklingel. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Schrei, so schrei doch! In ihrem Kopf riefen Millionen von Stimmen durcheinander. Doch ihr Mund blieb stumm. Eine undefinierbare Angst schnürte ihr die Kehle zu. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, verschluckte sich und begann zu husten.


    »Halts Maul!« Der Knebel verlieh den Worten Nachdruck.


    Verzweifelt rang Blanca nach Luft. Jede Faser ihres Körpers vibrierte vor Anspannung. Ihr Herz hämmerte wie wild und in ihren Ohren rauschte es. Grelle Blitze leuchteten vor ihren Augen auf, bevor ihr erneut die Sinne schwanden.
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    Der Frühling hatte sich nun vollends verabschiedet. Es hatte die ganze Nacht geregnet und gestürmt. Das Thermometer zeigte drei Grad über Null an. Jenny hatte den Rest der Nacht auf Leonas Couch verbracht. Sie hatten bis weit nach Mitternacht diskutiert und sich dann zur Ruhe begeben. Wobei von Schlaf keine Rede gewesen sein konnte – weder bei Henning, der die ganze Nacht gehustet hatte, noch bei Jenny.


    Dementsprechend zerschlagen fühlte sie sich, als sie am nächsten Morgen zum Dienst fuhr. Zudem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie schon lange nicht mehr nach Malena gesehen hatte.


    Bei ihrem Eintreffen hatte sich ihr Team bereits im Besprechungszimmer versammelt. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee. Auf dem Tisch standen mehrere Thermoskannen und eine Schale mit Buttergebäck.


    Bevor Jenny die anderen an ihren Neuigkeiten teilhaben ließ, schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein und angelte sich eine Handvoll der mit Schokolade überzogenen Gebäckstücke. Nach gründlicher Überlegung hatte sie beschlossen, Henning aus ihrem Bericht erst einmal herauszuhalten. Immerhin hatte sie ihn mit polizeiinternen Informationen zu einer laufenden Ermittlung versorgt. Wenn ihr Chef davon erfuhr, würde eine Menge Ärger auf Jenny zukommen. Eine weitere solche Indiskretion wie im Fall Pettersen würde er ihr mit Sicherheit nicht durchgehen lassen. Auch nicht, wenn es sich, wie bei Henning, um einen ehemaligen Kollegen handelte.


    Andererseits ging es hier nicht um sie, sondern um Blanca. Jenny hatte ihre Freundin in diese Situation gebracht. Klar, dass sie sie da wieder herausholen musste. Ihrem trotzig nach vorn geschobenem Kinn war anzusehen, dass ihr dazu jedes Mittel recht war. Sie hoffte inständig, dass Lars Sänger das genauso sah. Jenny nahm sich vor, ihn bei der nächstbesten Gelegenheit einzuweihen. Vielleicht hatte er ja eine Idee, wie sie die Situation retten konnte, ohne dass ihr Chef von der Zusammenarbeit mit Henning erfuhr. Falls nicht, hätte sie zumindest einen weiteren Verbündeten. Jemand, der sich nicht stur von Paragrafen leiten ließ, sondern bereit war, auch mal von den Regeln abzuweichen, wenn es die Situation erforderte.


    


    Nachdem Jenny ihre Kollegen auf den neuesten Stand gebracht hatte, ergriff Roberto Schneider das Wort. Er war mit der Überprüfung von Michaela Hentschels Finanzen beauftragt worden. Anhand der Kontoauszüge, die er von seinen Berliner Kollegen erhalten hatten, war es ihm gelungen, ihre Spur aufzunehmen. Eine Spur, die sich von Berlin durch halb Europa bis auf die Kanarischen Inseln zog.


    Die erste Abbuchung war von Michaela Hentschel kurz nach ihrem offiziellen Verschwinden vorgenommen worden, und zwar am 29. Januar 2010. Sie bezifferte sich auf 698 Euro und war mit Visa-Karte bezahlt worden. Michaela Hentschel hatte in einem Reisebüro am Alexanderplatz eine Woche Paris inklusive Flug und Halbpension gebucht. Wie die in schöner Regelmäßigkeit vorgenommenen Abbuchungen belegten, war ihr nächstes Ziel London gewesen. Es folgten Rom, Madrid und Ankara. Zuletzt war Michaela Hentschel auf die Kanarischen Inseln geflogen, wo sie sich vom 4. bis 18. September 2010 im Hotel La Palma Beach in Fuencaliente eingemietet hatte. Danach gab es keine weiteren Kontobewegungen mehr, sah man von dem monatlichen Betrag ab, der für den Pflegeheimplatz von Ruth Hentschel abging. Nichts, was einen Anhaltspunkt auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort hätte liefern können.


    Noch während Jenny darüber nachsann, regte sich in ihr das Gefühl, dass etwas nicht war, wie es sein sollte. Die fehlenden Kontobewegungen machten sie stutzig.


    Es befanden sich fast 20.000 Euro auf dem Konto. Wovon lebte Michaela Hentschel in der ganzen Zeit, in der sie weg war? Weil Jenny die Frage keine Ruhe ließ, rief sie Julia Krüger an. Von ihr erfuhr sie, dass Michaela Hentschel einen Großteil ihres Vermögens zu Hause aufbewahrt hatte. »Sie müssen wissen, dass Michi stets allem und jedem misstraute. Das bezog sich auch auf ihre Finanzen.«


    »Hatte sie denn keine Angst vor Einbrechern?«


    »Sie hat das Geld im Safe deponiert. Wahrscheinlich hielt sie es dort für ausreichend gesichert. Ich habe Michi einmal dabei beobachtet, wie sie ein wertvolles Schmuckstück herausnahm, um es mir zu zeigen«, vertraute Julia Krüger ihr offenherzig an. »Dabei sind mir ein paar Bündel mit Bargeld aufgefallen. Wenn Sie mich fragen, müssen das mehrere Tausend Euro gewesen sein. Hinzu kommt ihr Bankkonto. Wenn wir unterwegs waren, hat Michi immer mit Kreditkarte bezahlt. Ich habe sie nie über Geldprobleme klagen hören«, ließ sie Jenny wissen. »Ganz im Gegenteil. Sie war mir gegenüber stets großzügig. Das galt auch für unsere gemeinsamen Reisen«, fügte sie wehmütig hinzu.


    Nachdenklich hatte Jenny aufgelegt. Wenn es stimmte, was Julia Krüger erzählt hatte, lebte Michaela derzeit von ihren Ersparnissen. Sollte es wirklich so viel Geld gewesen sein, wie von Julia Krüger vermutet, könnte sie damit eine ganze Weile über die Runden kommen.


    Bliebe zu klären, warum sie ihre Kreditkarte nicht mehr benutzte. Entweder war sie ihr abhandengekommen oder sie verzichtete darauf, um ihre Spuren zu verwischen. Das wiederum konnte nur bedeuten, dass sie etwas zu verbergen hatte. Irgendetwas musste auf den Kanaren vorgefallen sein. Natürlich gab es auch noch eine weitere Erklärung. Vielleicht benutzte Michaela Hentschel ihre Kreditkarte nur deshalb nicht mehr, weil sie tot oder verschleppt worden war. Beide Vorstellungen hatten etwas gleichermaßen Erschreckendes an sich. Um diese Frage zu beantworten, gab es lediglich eine Möglichkeit: Sie mussten jemanden nach La Palma schicken.
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    Als Imo Traudvetter am Morgen des nächsten Tages bei einer Tasse Kaffee die Zeitung überflog, stieß er unter der Überschrift ›Polizei bittet Bevölkerung um Mithilfe‹ auf folgenden Artikel: ›Trotz umfangreicher Fahndungsmaßnahmen wird die aus Berlin stammende Michaela Hentschel noch immer vermisst. Die Polizeidirektion am Prenzlauer Berg bittet die Bevölkerung um Mithilfe. Frau Hentschel wurde am 1. April 2011 von ihrer Freundin bei der Polizei als vermisst gemeldet. Zuletzt hielt die gesuchte Person sich in einem Hotel auf den Kanarischen Inseln auf. Das war im September 2010. Seither fehlt von Frau Hentschel jede Spur. Ein Verbrechen kann nicht ausgeschlossen werden. Die Gesuchte ist 40 Jahre alt, circa 1,65 m groß, von kräftiger Statur und hatte zum Zeitpunkt ihres Verschwindens schulterlanges, blondes Haar. Wer hat Michaela Hentschel nach dem 18. September 2010 gesehen und kann Angaben zu ihrem derzeitigen Aufenthaltsort machen?‹ Es folgten die Adresse und die Telefonnummer der zuständigen Polizeidirektion sowie ein Bild der Vermissten.


    Nachdenklich betrachtete Imo Traudvetter das Foto. Es zeigte eine unscheinbare Frau mittleren Alters. Sie trug ein bunt geblümtes Sommerkleid und lächelte schüchtern in die Kamera. Imo Traudvetter wusste, er hatte diese Frau schon einmal gesehen. Nur wo? Während er gedankenverloren in sein Frühstücksbrötchen biss, rief er sich die Liste seiner Klienten vor Augen. Und plötzlich fiel es ihm wieder ein.


    Mit einem flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr griff er zum Telefon. Kurz nach acht. Wie er seine Sekretärin kannte, war sie bereits im Büro. Nachdem sie seine Vermutung bestätigt hatte, schnappte er sich die Zeitung, zog seinen Trenchcoat über und machte sich auf den Weg zu seiner Kanzlei, um eine Akte abzuholen. Danach begab er sich zum nächsten Polizeirevier.


    »Ich komme wegen Frau Hentschel«, sagte er und hielt dem Beamten die Zeitung unter die Nase. »Sie ist meine Klientin.«


    »Klientin?«, wiederholte der Polizist.


    »Ich bin Anwalt für Vermögensverwaltung, Immobilien und Grundstücke«, erklärte Traudvetter. Er erzählte, dass Michaela Hentschel am 15. Januar 2010 in seine Kanzlei gekommen war, um ihn als ihren Vermögensverwalter einzusetzen und mit dem Verkauf ihrer Eigentumswohnung zu beauftragen.


    »Kommt so etwas öfters vor?«, erkundigte sich der Beamte.


    »Eigentlich nicht. Deshalb kann ich mich gut an Frau Hentschel erinnern. Ich seh sie noch vor mir sitzen. Sie wirkte blass und angespannt. Ich weiß, dass ich sie gefragt habe, weshalb ihre Wahl ausgerechnet auf meine Kanzlei gefallen ist.«


    »Und was hat sie geantwortet?«


    »Dass sie meine Adresse aus dem Telefonbuch hätte. Sie suchte einen Vermögensverwalter und ich hatte den Eindruck, dass ihr sehr an einer schnellen und diskreten Abwicklung gelegen war.«


    »Darf ich fragen, worauf sich dieser Eindruck bezog?«


    Traudvetters Stirn umwölkte sich. »Man konnte spüren, dass sie unter großem Druck stand. Als ich sie darauf ansprach, sagte sie, sie würde sich bedroht fühlen.«


    »Erwähnte sie auch, worauf sich diese Bedrohung bezog?«


    »Sie deutete an, dass ein Stalker hinter ihr her wäre und sie deshalb untertauchen müsse. Daher die Eile.«


    »Hat Sie das denn nicht stutzig gemacht?«


    »Natürlich hat es das. Es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass jemand mit einem so …«, er schien nach den passenden Worten zu suchen, »einem so seltsamen Anliegen in meiner Kanzlei erscheint. Ich habe sie gefragt, ob sie schon bei der Polizei war. Aber darauf ist sie nicht eingegangen. Irgendwie bin ich nie ganz schlau aus ihr geworden.«


    »Und trotzdem haben Sie sich von ihr anheuern lassen?«


    »Das ist schließlich mein Job«, rechtfertigte sich der Anwalt. »Sie wollte, dass ich mich um ihre vermögensrechtlichen Dinge kümmere, und das habe ich getan.«


    »Dann lassen Sie doch mal hören, worauf sich diese Dienste im Einzelnen bezogen.«


    Plötzlich wirkte der ansonsten so smarte Anwalt verunsichert. »Ich weiß nicht so recht. Schließlich hat mich Frau Hentschel zur Verschwiegenheit verpflichtet.«


    »Ich denke, das können Sie in dem Fall außer Acht lassen. Hier geht es nicht um die Verletzung Ihrer Schweigepflicht, sondern darum, dass Frau Hentschel sich womöglich in Gefahr befindet.«


    »Verstehe.« Imo Traudvetter nickte. »Sie hat mir eine Generalvollmacht ausgestellt, die es mir ermöglichte, sämtliche von ihr gewünschten Transaktionen vorzunehmen, wie beispielsweise den Verkauf ihrer Wohnung und ihres Hausrates sowie die Auflösung ihres Geschäftes samt des dazugehörigen Mobiliars.«


    »Das hat doch sicher auch Fragen aufgeworfen. Mich würde interessieren, wie Sie Frau Hentschel kontaktiert haben.«


    Imo Traudvetter griff nach der vor ihm liegenden Mappe und entnahm ihr die mit dem Namen seiner Mandantin beschriftete Akte. »Hier ist Frau Hentschels Visitenkarte.« Er schob sie über den Tisch.


    Als der Beamte die darauf angegebene Handynummer wählte, teilte ihm eine Bandansage mit, dass es zu dieser Nummer keinen Anschluss gäbe. »Scheint nicht mehr zu existieren«, teilte er dem Anwalt lapidar mit. »Wissen Sie zufällig noch, wann Sie Frau Hentschel zuletzt unter dieser Nummer erreicht haben?«


    »Mal sehen, ob ich mir das notiert habe.« Imo Traudvetter zog die Akte zu sich heran und begann zu blättern. Nach kurzer Suche hatte er den entsprechenden Eintrag gefunden. »Das müsste am 4. Juli 2010 gewesen sein. Darüber hinaus gibt es keine weiteren Aktenvermerke. Jedenfalls keine über telefonischen Kontakt.«


    »Und wohin haben Sie die Post geschickt?«, erkundigte der Beamte sich mit in Falten gelegter Stirn. »Ich nehme an, Sie hatten auch Schriftverkehr.«


    »Das ist über ein Postfach gelaufen.« Der Anwalt nannte ihm die Daten.


    


    Die Polizei besorgte sich einen richterlichen Beschluss, um das Postfach zu öffnen, jedoch ohne Erfolg. Es war leer. Dafür erfuhren die Beamten von einem Nachsendeauftrag an ein anderes Postfach, von wo eingehende Post wiederum an ein Postfach in Rostock geschickt wurde. In diesem Postfach befand sich ein Brief der Anwaltskanzlei. Zudem enthielt es eine Kreditkarte, die vor neun Monaten auf Michaela Hentschel ausgestellt worden war.


    Weil ungewiss war, ob und wann das im Gewühl des Rostocker Hauptbahnhofes gelegene Postfach das nächste Mal geleert wurde, hatte man Videoüberwachung angeordnet.
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    Christopher König hatte extra einen Tag Urlaub genommen, um nach Plauen zu fahren. Und nun verließ ihn im entscheidenden Moment der Mut. Unentschlossen verharrte er vor dem Eingangsportal des Polizeireviers. Vielleicht sollte er die Sache lieber auf sich beruhen lassen. Andererseits …


    »Kann ich Ihnen helfen?«, wurde er von einer energischen Männerstimme aus seinen Gedanken gerissen. Erschrocken fuhr Christopher König herum. Hinter ihm stand ein Polizeibeamter. Er war groß, Christopher musste zu ihm aufblicken.


    »Eigentlich wollte ich nur …« Er stockte, kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


    »Wollten Sie was?«


    »Wissen, wer für den Fall Pettersen zuständig ist«, schob er verunsichert hinterher.


    »Pettersen?« Der Beamte musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Na, dann kommen Sie mal mit.« Er hielt ihm die Tür auf.


    Noch bevor Christopher König sich recht besinnen konnte, befand er sich am Ende eines von kaltem Neonlicht erhellten Korridors.


    »Einen Moment bitte.« Der Beamte verschwand hinter einer der Türen. Kurz darauf erschien er in Begleitung einer jungen Frau, die sich als Kriminalkommissarin Melms vorstellte. »Sie wollten mich sprechen?« Mit einer einladenden Handbewegung lud sie ihn ein, ihr in eines der Vernehmungszimmer zu folgen, wobei der fensterlose, mit einem Resopaltisch und zwei Stühlen ausgestattete Raum kaum die Bezeichnung ›Zimmer‹ verdiente. ›Abstellkammer‹ wäre passender gewesen. Es dauerte einen Moment, bis Christopher Königs Schweinsäuglein sich an die grelle Beleuchtung gewöhnt hatten.


    Nachdem sie einander gegenüber Platz genommen hatten, nahm Jenny seine Personalien auf und erkundigte sich nach seinem Anliegen.


    »Es geht um Pettersen, genauer gesagt um Utz Pettersen«, konkretisierte Christopher König. Bevor er weitersprach, öffnete er den Reißverschluss seiner dunkelbraunen Lederjacke und wischte sich mit der Hand über seine feucht glänzende Stirn. »Gut warm hier drin«, bemerkte er.


    »Stimmt«, musste Jenny ihm recht geben. »Leider habe ich im Moment keinen anderen Raum zur Verfügung.« Sie drehte am Heizungsventil. »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?«, erkundigte sie sich höflich.


    »Das wäre nett.«


    Nachdem Christopher König seinen Durst gestillt hatte, nahm er seinen Bericht wieder auf: »Utz ist ein ehemaliger Arbeitskollege von mir«, begann er. »Er kam als Lehrling zu uns in den Betrieb, wollte Zerspannungsfacharbeiter werden. Ich hatte ihm damals ein paar Jahre voraus. War gerade dabei, meinen Meister zu machen«, sagte er mit nicht zu überhörendem Stolz.


    »Eigentlich hatten wir kaum miteinander zu tun. Weder beruflich noch privat. Dass ich mich trotzdem an ihn erinnere, hat einen anderen Grund.« Christopher König griff nach seinem Glas. Er wirkte verlegen.


    »Verraten Sie mir den Grund?«, ermunterte Jenny ihn, weiterzusprechen.


    Ihr Gegenüber senkte den Blick. »Amelia«, kam es kurz und bündig.


    Sofort wurde Jenny hellhörig. »Amelia Pettersen?«


    »Die damals noch Krause hieß«, wurde sie berichtigt. »Aber das ist ja auch egal. Ich will nicht den Eindruck erwecken, als würde ich jedes Wort auf die Goldwaage legen. So bin ich ganz und gar nicht. Aber was Recht ist, muss auch Recht bleiben. Ich nehme an, das sieht die Polizei genauso.«


    Bevor Jenny etwas erwidern konnte, hörte sie Christopher König sagen, er sei wegen einer Klarstellung hier. »Ich treffe mich jeden Freitag mit ein paar Kumpels zum Skat. Sechs Männer in meinem Alter, alle alleinstehend oder geschieden. Bei so vielen Gemeinsamkeiten kann es schon mal vorkommen, dass man auf alte Zeiten zu sprechen kommt. Sie wissen schon, von wegen, dass früher alles besser und schöner war.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Ich nehme an, Sie spielen auf Amelia an«, sagte Jenny, ohne auf seinen anzüglichen Blick einzugehen, mit dem er sie bei seinen letzten Worten bedacht hatte.


    »Ganz recht!« Christopher König räusperte sich verlegen. »Es ging um die Frage, wann Utz und Amelia sich kennengelernt haben.«


    »Soweit ich weiß, war das in der Entbindungsklinik«, warf Jenny ein.


    »Genau das haben meine Kumpels auch behauptet. Aber das stimmt nicht.«


    »Ach, und wieso nicht?«


    »Weil sich die beiden viel länger kennen. Nur, dass mir das von meinen Kumpels keiner glauben wollte. Ich solle mal lieber Zeitung lesen, da würde was ganz anderes drinstehen. Damit war die Sache für sie erledigt. Sicher können Sie sich vorstellen, wie ich dastand: wie ein Lügner. Aber da sind die bei mir an den Falschen geraten, kann ich Ihnen sagen«, empörte sich Christopher König mit hochrotem Kopf.


    »Noch mal langsam«, unterbrach Jenny ihn. »Sie behaupten also, Utz und Amelia kannten sich bereits vor ihrem Zusammentreffen in der Entbindungsklinik?«


    »Ich behaupte das nicht, ich weiß es!«


    »Und woher?«


    »Weil ich sie miteinander gesehen habe. Und wenn ich gesehen sage, dann meine ich damit nicht etwa beim Kaffeetrinken. Ne, ne, da war viel mehr dahinter, als mir damals lieb sein konnte«, bekannte er errötend.


    »Soll das heißen, die beiden sind ein Paar gewesen?«


    »So sah es aus. Jedenfalls für mich. Hat mich damals ganz schön runtergezogen«, gestand er.


    »Weil Sie auch ein Auge auf Amelia geworfen hatten?«, vergewisserte Jenny sich vorsichtig.


    Christopher König nickte. »Aber die war ja hinter diesem Pettersen her. Dabei hat einer wie der eine wie die Amelia gar nicht verdient. Wenn Sie mich fragen, war sie viel zu gut für den.«


    »Und Sie sind ganz sicher, dass die beiden damals eine Affäre miteinander hatten?«


    »Ob es eine Affäre war, weiß ich nicht«, ruderte Christopher König zurück. »Aber so, wie sie ihn angehimmelt hat, muss es wohl was Ernstes gewesen sein. Allerdings«, schränkte er ein, »hab ich die beiden nur ein einziges Mal zusammen gesehen.« Sein Blick ging an Jenny vorbei und verlor sich im Nichts. »Amelia hat vorm Werkstor auf ihn gewartet. Als er dann kam, ist sie ihm um den Hals gefallen. Ich seh das Bild noch vor mir. Pettersen hat versucht, sie abzuwehren. Daraufhin ist Amelia in Tränen ausgebrochen. Selbst aus der Entfernung konnte man ihr die Verzweiflung ansehen. Das Ganze endete in einem hitzigen Wortgefecht. Ich weiß noch, dass Amelia wild mit den Armen gefuchtelt hat. Irgendetwas schien sie ganz und gar aus der Bahn geworfen zu haben. Jedenfalls ist sie kurz darauf an mir vorbeigeschossen, ohne mich zu sehen.«


    »Haben Sie verstehen können, worum es bei dem Streit ging?«


    »Keine Ahnung. Dafür war ich zu weit entfernt.«


    »Tja, da kann man nichts machen«, sagte Jenny. »Trotzdem danke, dass Sie sich bei uns gemeldet haben.«


    


    Nachdem Christopher König gegangen war, saß Jenny noch lange in dem engen, stickigen Vernehmungsraum und versuchte ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen.


    Wenn es stimmte, was König erzählt hatte, und woran sie nicht im Geringsten zweifelte, hatte Pettersen gelogen. Die Frage war nur, weshalb?


    Vielleicht teilten er und Amelia ein dunkles Geheimnis, von dem niemand erfahren sollte. Die Polizei schon gar nicht. Tief in ihrem Inneren spürte Jenny, dass diese neuen Informationen eine wichtige Rolle spielten. Sie wusste nur noch nicht, welche. Jenny musste unbedingt herausfinden, was die beiden verband.


    Ihre Gedanken eilten zu Blanca. Wenn sie nur wüsste, wie das Verschwinden ihrer Freundin dazu passte – wenn überhaupt. Wer hatte ein Interesse daran, Blanca zum Schweigen zu bringen? Ihr fiel niemand ein. Niemand außer Pettersen. Dennoch weigerte sich ihr Verstand, zu glauben, dass er für Blancas Verschwinden verantwortlich war. Vielleicht war es auch nur eine Art Schutzmechanismus, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Immerhin war Blanca jetzt schon mehrere Wochen wie vom Erdboden verschwunden. Trotz bundesweiter Fahndung und Aufrufen in Presse, Funk und Fernsehen gab es noch immer keine Spur von ihr. Kein Lebenszeichen, keinen Hinweis, nichts. Alles, was sie hatten, war ihr auf dem Parkplatz abgestelltes Auto. Wenn sie tatsächlich von Pettersen entführt worden war, verringerte sich die Chance, sie lebend zu finden, mit jedem weiteren Tag. Erst recht, seit er in Untersuchungshaft saß. Einerseits konnte er ihr so zwar nichts mehr antun, andererseits war sie dadurch ganz auf sich allein gestellt. Vor Jennys geistigem Auge tauchte ein dunkles Verlies auf. Sie versuchte, das Bild zu verdrängen, wagte nicht, sich auszumalen, wie ihre Freundin sich fühlen musste. Wenn Blanca nicht vor Angst wahnsinnig werden würde, dann vor Hunger und Durst. Jenny konnte nur hoffen, dass sie über genug Trinkwasser verfügte. Ohne Essen konnte man eine Weile überleben, ohne etwas zu trinken nicht.


    Es gab keinen Abend, an dem Jenny sich vor dem Einschlafen nicht mit Selbstvorwürfen quälte. Hinzu kam die Sorge um Gregor. Lange würde sie ihn nicht mehr hinhalten können. Die Klinik hatte schon mehrfach angerufen, um sich nach Blanca zu erkundigen. Gregor selbst war dazu derzeit noch nicht in der Lage. Bislang hatte Jenny sie mit mehr oder weniger guten Ausreden vertrösten können. Doch allmählich fielen ihr keine plausiblen Vorwände mehr ein, um ihre Abwesenheit zu rechtfertigen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Gregor ihre Lügen durchschauen würde.


    Kein Wunder, dass Jenny in ständiger Angst und Sorge lebte. Und die Angst wurde mit jedem Tag größer.


    Wenigstens musste sie sich nicht auch noch um Malena sorgen. Die Kleine war bei Nina in den besten Händen. Erst gestern Abend hatte Jenny sich mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass es ihr an nichts fehlte. An nichts, außer ihrer Mutter.

  


  
    19


    Es war ein anstrengender Tag gewesen. Vor Müdigkeit konnte Jenny sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie wollte gerade unter die Dusche, als ihr Telefon klingelte. Lars Sänger war am Apparat. »Tut mir leid wegen der späten Störung«, entschuldigte er sich. »Aber es ist wichtig. Ich möchte, dass du deine Sachen packst und morgen auf die Kanaren fliegst.«


    »Kommt gar nicht infrage«, protestierte Jenny. »Du kannst mich doch jetzt nicht von den Ermittlungen abziehen, das kannst du mir nicht antun«, verlegte sie sich aufs Flehen.


    Aber Lars Sänger ließ sich nicht umstimmen. »Wer sagt denn, dass ich dich abziehe? Ganz im Gegenteil: Ich gebe dir die Möglichkeit, sie voranzutreiben. Es liegt an dir, wie schnell du die Angelegenheit klärst.« Er räusperte sich. »Außerdem solltest du mir dankbar sein, dass ich dich für eine Weile aus der Schusslinie nehme.«


    »Aus welcher Schusslinie?«


    »Irgendwie muss Bachmann Wind davon bekommen haben, dass es Kontakt zwischen dir und diesem Lüders gibt.«


    Jennys Magen verkrampfte sich. »Hast du dich etwa verquatscht?«


    »Ich doch nicht!«, entrüstete Lars Sänger sich. »Und ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Ich dachte, das weißt du«, fügte er beleidigt hinzu.


    »Tut mir leid, dass ich …«


    »Ist schon gut«, wiegelte ihr Kollege ab. »Jedenfalls hat mich der Chef vorhin in sein Büro bestellt. Wenn ich du wäre, würde ich erst mal einen großen Bogen um ihn machen. Du kennst ihn ja. Er hat getobt wie ein Wilder.«


    Bestürzt schlug Jenny sich eine Hand vor den Mund. »Wird er mir den Fall entziehen?«


    »Davon hat er nichts gesagt. Noch nicht. Aber das kann sich jederzeit ändern. Ich kann dir nur raten, für eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden. Das gibt ihm Zeit, nachzudenken. Wie ich ihn kenne, beruhigt er sich schon wieder.«


    »Und wenn nicht?«


    »Darum mach dir mal keine Sorgen. Sieh lieber zu, dass du diese Michaela Hentschel aufspürst. Das dürfte ihn am ehesten überzeugen.« Sänger holte tief Luft. »So und jetzt hol dir was zu schreiben. Dein Flieger geht morgen früh.« Er gab die Reisedaten durch. »Also, ich könnte mir weitaus Schlimmeres vorstellen, als bei diesem Sauwetter auf die Kanaren zu fliegen«, versuchte er, sie aufzuheitern.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, bedankte Jenny sich, dass er sie vorgewarnt hatte. »Bliebe nur noch die Frage nach der Verständigung. Ich kann kein Wort Spanisch.«


    »Kein Problem. Ich habe die spanischen Behörden um Amtshilfe gebeten. Du bekommst einen Dolmetscher zur Seite gestellt. Ist alles veranlasst. Du musst nur noch Koffer packen.«


    


    Jenny packte das Notwendigste in eine Reisetasche und ging unter die Dusche. Danach stellte sie den Wecker auf 4 Uhr morgens. Es würde eine kurze Nacht werden. Der Flieger startete früh. Vorher musste sie noch nach Leipzig.


    Der Taxifahrer, der sie zum Flughafen brachte, stank nach Knoblauch und fuhr wie ein Henker. Wie durch ein Wunder verursachte er keinen Unfall und lieferte sie pünktlich ab. Dank Lars Sänger war das Einchecken reine Formsache.


    Nach einem mehrstündigen Flug traf Jenny am Nachmittag auf La Palma ein. Ihr Empfangskomitee bestand aus einem einschüchternd großen Polizisten und einer im Verhältnis zu ihm klein und zierlich wirkenden Dolmetscherin um die 40. Sie hatte dichtes hellbraunes Haar, das sie mit einem bunten Tuch zusammengebunden trug, und stellte sich als Evita Barese vor.


    Lars Sänger hatte für Jenny ein Einzelzimmer gebucht. Es befand sich im selben Hotel, in dem Michaela Hentschel damals abgestiegen war.


    Jenny, die noch nie auf den Kanaren gewesen war, bewunderte während der Autofahrt die an ihr vorbeiziehende Landschaft und genoss die Wärme der Sonne auf ihrer Haut. Das war kein Vergleich zu dem kalten und regnerischen Wetter in Deutschland.


    Das aus roten Ziegelsteinen erbaute 4-Sterne-Hotel, das kurz darauf vor ihren Augen auftauchte, lag auf einer kleinen Anhöhe, direkt an der Steilküste, eingebettet in eine traumhaft schöne Landschaft, inmitten von Kiefernwäldern und saftiggrünen Bananenplantagen. Als Jenny durch den von Palmen gesäumten Innenhof ging, konnte sie sich gut vorstellen, hier Urlaub zu machen. Ihr Zimmer verfügte über einen kleinen Balkon, von dem aus sie das Meer sah.


    Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, fuhr sie mit dem Fahrstuhl in die Empfangshalle hinunter, wo sie bereits erwartet wurde.


    »Ich würde gerne mit dem Personal und dem Hoteldirektor sprechen.« Um ihrer Bitte Nachdruck zu verleihen, entnahm Jenny der Ermittlungsakte ein Foto von Michaela Hentschel und reichte es der Dolmetscherin. »Mich würde interessieren, ob sich von den Angestellten jemand an diese Frau erinnern kann.«


    Nachdem das junge Mädchen, das hinter der Rezeption seinen Dienst versah, einen Blick auf das Bild geworfen hatte, schüttelte es bedauernd den Kopf und griff zum Telefonhörer. Kurz darauf trafen weitere Angestellte in der Empfangshalle ein, in der sich um diese Tageszeit wenige Hotelgäste aufhielten. Doch keiner von ihnen konnte sich an Michaela Hentschel erinnern. Weder die Zimmermädchen noch die Bedienung im Restaurant. Ihre im Computer abgespeicherten Daten waren der einzige Nachweis, dass sie sich vom 4. bis zum 18. September 2010 hier aufgehalten hatte.


    Michaela Hentschel war lediglich ein kurzzeitiger Gast gewesen. Ein Gesicht unter vielen, unscheinbar und nichtssagend. Trotzdem hatte Jenny sich mehr erhofft.


    Jetzt hatte sie nur noch ein einziges Ass im Ärmel. Während sie in Gedanken ein Stoßgebet gen Himmel schickte, reichte sie der Dolmetscherin ein weiteres Foto. Es zeigte den von Julia Krüger in Italien aufgenommen Mann.


    Während die Aufnahme die Runde machte, versuchte Jenny mit angespannter Miene in den Gesichtern der Angestellten zu lesen. Doch die Reaktion war die gleiche wie zuvor bei Michaela Hentschels Foto: Kopfschütteln und bedauerndes Achselzucken. Hinzu kam, dass der Gesuchte noch nicht einmal über einen Namen verfügte, nach dem man im Computer hätte suchen können.


    Je länger die Befragung dauerte, desto mutloser wurde Jenny. Bitte lass mich jetzt nicht im Stich!


    Als wäre ihr Gebet erhört wurden, meldete sich ein gepflegter dunkelhaariger Mann im Anzug zu Wort. Er war ihr von der Dolmetscherin als Direktor der Ferienanlage vorgestellt worden. »Señor Peres glaubt, sich an den Mann erinnern zu können«, wurde ihr da auch schon von Evita Barese bescheinigt. »Er bittet Sie, ihm in sein Büro zu folgen.«


    Hoffnungsvoll setzte Jenny sich in Bewegung.


    Wenig später saß sie zusammen mit ihren beiden Begleitern in Señor Peres’ Büro und sah gespannt zu, wie er zum Telefonhörer griff, wählte und wartete.


    Auch wenn Jenny kein Wort verstand, verfolgte sie das Gespräch mit angehaltenem Atem. Als sie glaubte, es keinen Moment mehr vor Neugier aushalten zu können, bedeutete ihr die Dolmetscherin, Señor Peres würde mit der Polizei telefonieren.


    »Mit der Polizei?« Jenny warf dem Polizeibeamten neben sich einen irritierten Blick zu. »Aber wieso denn? Ich meine …«


    »Soweit ich dem Gespräch entnehmen kann, ist die von Ihnen gesuchte Person vor ein paar Monaten tödlich verunglückt.«


    Nun verstand Jenny gar nichts mehr. Noch während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, beendete Señor Peres das Telefonat. »Das war Eugen Soupier«, übersetze Evita Barese. »Der Chef der hiesigen Kriminalpolizei. In unserer Ferienanlage hat es im letzten Jahr einen bedauerlichen Todesfall gegeben. Einer unserer Hotelgäste ist von den Felsen gestürzt.« Der Hoteldirektor machte eine weitausholende Handbewegung in die Richtung, in der Jenny die Steilküste und das Meer vermutete. »Er war auf der Stelle tot. Sein Leichnam ist an den Strand gespült worden. Über alles Weitere wird sie Señor Soupier persönlich unterrichten. Er bat mich, Ihnen auszurichten, dass er Sie in seinem Büro erwartet.«


    


    Das Erste, was Jenny an Eugen Soupier auffiel, war die Art und Weise, wie er sie mit seinen kohlrabenschwarzen Augen musterte. Sein Blick war so intensiv, dass ihr ganz unbehaglich zumute wurde. Sie kam sich wie ein Schulmädchen vor, das wegen eines Vergehens zum Direktor gerufen worden war. Während Jenny zaghaft seine ausgestreckte Hand ergriff, rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie nicht zu einer Vernehmung, sondern zu einer Besprechung geladen war. Also straffte sie ihre Schultern und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. Es gab keinen Grund, sie wie einen Schwerverbrecher zu mustern.


    Als hätte der Polizeichef ihre Gedanken erraten, schenkte er ihr ein entschuldigendes Lächeln. Erleichtert vernahm Jenny, wie die Dolmetscherin sie in seinem Namen willkommen hieß.


    Señor Soupier deutete auf einen ovalen Tisch, um den mehrere gepolsterte Stühle standen. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Was darf ich Ihnen anbieten?« Nachdem sie von seiner Sekretärin mit Kaffee, Wasser und etwas Gebäck versorgt worden waren, wandte der Polizeichef sich an Jenny. »Wie ich höre, sind Sie heute erst angekommen. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug?«


    Es entspann sich eine kurze Unterhaltung über das Wetter und den Flug. Jenny nutzte das Gespräch, um sich für seine Gastfreundschaft zu bedanken und auf ihr Anliegen überzuleiten.


    Beim Anblick des Fotos, das Julia Krüger aufgenommen hatte, verdüsterte sich Eugen Soupiers Miene. Angespannt beobachtete Jenny, wie er die vor ihm liegende Mappe aufschlug und zu blättern begann. »Ich würde sagen, das ist der Mann.«


    Der Polizeichef reichte ihr die Akte über den Tisch. »Die hier«, sagte er und deutete mit seinen makellos manikürten Fingernägeln auf eine Reihe von Polizeifotos, »wurden an der Unglücksstelle aufgenommen.«


    Die Bilder zeigten einen mit Jeans und offenem Hemd bekleideten Mann aus verschiedenen Perspektiven. Er lag ausgestreckt an einem von schroffen Felsen begrenzten Strand. Die Wellen umspülten seine Knöchel. Sein linker Fuß steckte in einer Sandale, der rechte war nackt und hatte eine Mulde in den Sand gedrückt. Erwartungsvoll wanderte Jennys Blick über seine entblößte Brust zu seinem Gesicht. Seine Augen waren geschlossen und sein mit Sand bedecktes Haar klebte feucht am Kopf. Für einen Laien sähe es aus, als würde er schlafen. Doch der Eindruck täuschte. Genau wie der friedliche Ausdruck auf seinem Gesicht. Dieser Mann würde ihr mit Sicherheit keine Auskunft mehr erteilen. Er war tot.


    Unabhängig davon bestand für Jenny nicht der geringste Zweifel, dass es sich bei ihm um den Gesuchten handelte. »Sie sprachen von einem Unfall. Könnte es nicht auch ein Gewaltverbrechen gewesen sein?«


    Ihre Frage stieß bei Eugen Soupier auf heftige Gegenwehr. »Oh no, no, no! So wird das nichts! Ich lasse mir von Ihnen nicht das Wort im Mund umdrehen! Wenn ich sage, es war ein Unfall, dann war es das auch.« Verärgert lehnte er sich in seinem Drehstuhl zurück und verschränkte die Hände vorm Bauch. »Wir bekamen damals einen Anruf von einer Urlauberin. Sie war mit ihrem Sohn am Strand spazieren«, holte er aus. Sie hatte den Mann gefunden und die Polizei benachrichtigt. Das Bild, das sich den Beamten bei ihrem Eintreffen bot, ließ sie von einem Unfall ausgehen. Die daraufhin angeordnete Obduktion ergab keinerlei Hinweis auf ein Gewaltverbrechen. Vielmehr belegte sie, dass der Mann von den Klippen gestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte. »Also wurde der Fall zu den Akten gelegt«, beendete der Polizeichef seinen Bericht.


    »Tut mir leid«, entschuldigte Jenny sich, der anzumerken war, dass sie sich mehr davon erhofft hatte.


    »Ich kann Ihre Enttäuschung verstehen«, lenkte Eugen Soupier ein. »Nur ändert das nichts an der Tatsache, dass das Ganze ein bedauerlicher Unfall war«, wiederholte er. »Zumal wir es vor Jahren schon einmal mit einem ganz ähnlich gelagerten Unglücksfall zu tun hatten.« Er griff nach der Akte und begann erneut zu blättern. »Hier steht es.« Er vertiefte sich in den Text. »Ein deutscher Arzt ist vor 15 Jahren beim Filmen eines Urlaubsvideos von den Klippen gestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Dabei stehen dort überall Warnschilder!« Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: ›Was kann ich dafür, wenn die Leute sich nicht daran halten?‹


    Obwohl das alles plausibel klang, weigerte Jenny sich, an einen Unfall zu glauben. »Ich würde mir die Unglücksstelle gerne ansehen. Wären Sie so nett, mich zu begleiten?«


    Der Polizeichef sah auf seine Armbanduhr. »Heute ist es dafür leider zu spät. Wie wäre es mit morgen früh? Ich könnte Sie gegen acht im Hotel abholen.«


    


    Als Jenny am nächsten Morgen die von Sonnenlicht durchflutete Empfangshalle betrat, wurde sie bereits von Eugen Soupier und Evita Barese erwartet. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«


    »Bestens«, versicherte Jenny mit einem strahlenden Lächeln.


    »Prima.« Der Polizeichef klatschte in die Hände. »Dann kann es ja losgehen. Mein Wagen steht vor dem Hotel.«


    Eine knappe halbe Stunde später befanden sie sich an der Absturzstelle. Schaudernd warf Jenny einen Blick über die schroffen, grauen Lavafelsen zu ihren Füßen auf den dahinter liegenden Abgrund. In der Aktenkopie, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte, stand, dass es für den Unglückstag eine Sturmwarnung gegeben hatte. Nachdenklich fuhr Jenny sich mit der Hand durch ihr vom Wind zerzaustes Haar. Es bedurfte keiner großen Fantasie, sich auszumalen, wie es sich anfühlen mochte, wenn einem der Wind hier mit Orkanstärke um die Nase blies. Weit und breit gab es weder Baum noch Busch. Nur schroffen, grauen Fels.


    »Passen Sie auf. Ein falscher Schritt, und man verliert den Halt …«


    Die mahnende Stimme der Dolmetscherin ließ Jenny zusammenzucken. Schnell trat sie einen Schritt zurück. Weg von dem tückischen Abgrund. Schließlich war sie nicht lebensmüde. Der Gedanke brachte sie auf eine Idee. Was, wenn es kein Unfall, sondern Selbstmord gewesen war? Man konnte den Gedanken auch weiterspinnen: Vielleicht war Michaela Hentschel ihre Lage so aussichtslos erschienen, dass sie beschlossen hatte, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Vielleicht sollte es auch lediglich so aussehen, als würde sie sich von den Klippen stürzen wollen. Jenny versuchte, sich in Michaela Hentschels Lage zu versetzen. Wie mochte sie sich gefühlt haben? Wahrscheinlich lagen ihre Nerven blank. Das wäre jedem so gegangen, der sich über Monate auf der Flucht befand. Dazu weit und breit niemand, dem sie sich anvertrauen konnte. Das hielt kein Mensch auf Dauer aus. Vielleicht hatte sie es sogar darauf angelegt, dem Spuk hier draußen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.


    Irgendwer könnte sie vor den Klippen gewarnt haben. Davor, ihnen zu nahe zu kommen. Nicht ihr Leben zu riskieren, wie dieser leichtsinnige deutsche Arzt. Vielleicht hat das den Ausschlag gegeben. Wenn Jenny es recht bedachte, hätte Michaela Hentschel nur herkommen und auf das Erscheinen ihres Verfolgers warten müssen. Einerseits wäre sie damit ein großes Risiko eingegangen, andererseits wäre es die Chance gewesen, sich seiner endgültig zu entledigen. Ein Stoß hinterließ schließlich keine Spuren. Das Einzige, was sich nicht hätte einkalkulieren lassen, war seine Reaktion: Wäre er bereit gewesen, sein Leben für sie aufs Spiel zu setzen? Oder hätte er genüsslich dabei zugesehen, wie sie sich vor seinen Augen von den Klippen stürzte?


    Jenny wusste es nicht. Sie wusste nur, dass die Verzweiflung einen Menschen dazu treiben konnte, Dinge zu tun, die er unter normalen Umständen niemals in Erwägung gezogen hätte. Plötzlich musste Jenny an Michaela Hentschels Kreditkarte denken. Wenn sie tatsächlich etwas mit dem Tod des Mannes zu tun hatte, würde das erklären, warum sie sie seither nicht mehr benutzt hatte. Sie wollte ihre Spuren verwischen. Das wiederum setzte ein Versteck voraus. Einen Ort, wo sie niemand finden würde. Jenny zwang ihre Gedanken zum Ausgangspunkt zurück.


    »Gab es Zeugen?«, vergewisserte sie sich.


    »No.« Eugen Soupier schüttelte den Kopf. »Dafür ist die Gegend zu abgelegen«, stellte er mit einer ausladenden Handbewegung klar. »Erst recht bei Sturm.« Damit schien die Angelegenheit für ihn erledigt zu sein. Bis auf einen Punkt. »Da wäre übrigens noch etwas.« Er nahm Jennys Arm und führte sie behutsam zu dem in einiger Entfernung wartenden Polizeifahrzeug. »Es wäre gut, wenn Sie sich setzen würden«, meinte er angesichts der ihr zu eröffnenden Neuigkeiten. »Der Mann hat sich als Maximilian Moser ausgegeben. Zumindest stand dieser Name in den Papieren, die der Tote bei sich trug«, hörte Jenny die Dolmetscherin sagen. »Doch als wir uns mit seinen Angehörigen in Verbindung setzten, stellte sich heraus, dass Maximilian Moser sich bester Gesundheit erfreute – der echte Maximilian Moser wohlbemerkt«, schickte Eugen Soupier mit einem bekümmerten Lächeln hinterher.


    Jenny glaubte, sich verhört zu haben. »Wie jetzt? Soll das etwa heißen, dass …«


    »Dass wir bis heute nicht wissen, wer der Tote ist«, wurde ihr bestätigt. »Dabei haben wir sämtliche Datenbanken nach ihm durchsucht, konnten aber keinen Treffer erzielen. Wir wissen nur, dass dem echten Maximilian Moser vor etwa zwei Jahren sein Rucksack auf einer Rundreise durch Italien abhandengekommen ist. Zusammen mit seinem Personalausweis und dem Führerschein. Wie sich im Nachhinein zeigen sollte, hatten die beiden Männer sogar eine entfernte Ähnlichkeit miteinander.«


    Glücklicherweise saß Jenny. Das musste sie erst einmal verdauen. Für einen Moment schien sie ganz weit weg zu sein. Die Vermisstendatei. Darauf hätte sie auch selbst kommen können. Ein paar Klicks, und sie hätte sich die weite Reise sparen können.


    »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Eugen Soupier besorgt. »Sie sehen blass aus.«


    »Mir geht es gut«, log Jenny, die plötzlich an Julia Krügers Aussage denken musste. Daran, dass Maximilian Mosers Rucksack nicht das einzige Beutestück gewesen war. Wenn ihre Freundin nicht so schnell reagiert hätte, hätte Michaela Hentschels Handtasche denselben Weg genommen. Seltsam, dass der Kerl bei so viel krimineller Energie noch nie auf den Radarschirmen der Polizei aufgetaucht war. Entweder war er besonders clever oder hatte unverschämtes Glück. Zumindest wusste Jenny nun, dass Julia Krügers Beobachtungen der Wahrheit entsprachen. Dass sie sich nichts zusammengereimt oder hinzugesponnen hatte, was die Gefährlichkeit dieses Mannes betraf. Dies warf wiederum die Frage auf, wie krank jemand sein musste, der sich unter falschem Namen in das Leben anderer Menschen einschlich. Sie verfolgte und tyrannisierte, bis sie den Verstand verloren oder sich zur Wehr setzten. Jenny konnte nur hoffen, dass Michaela Hentschel zu letzterem Mittel gegriffen hatte. Dafür war sie sogar bereit, ihre Meinung zu revidieren. Warum sollte es kein Unfall gewesen sein? Nachdem Jenny sich erst einmal mit diesem Gedanken angefreundet hatte, fasste sie einen Entschluss: Sie würde eine Pressemitteilung zu dem Fall herausgeben. Ihr schwebte ein bebilderter Artikel vor. Möglichst groß und aussagekräftig. Wenn Michaela Hentschel ihn las, würde sie wissen, dass nichts gegen sie vorlag. Nichts, was dagegen sprach, sich auf dem nächsten Polizeirevier zu melden.
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    Während des Rückflugs rekapitulierte Jenny die Fakten. Sie begann ihre Aufzeichnungen mit dem 11. Januar 2010. Jenem Tag, an dem Amelia Pettersen als vermisst gemeldet worden war. Für einen Augenblick verlor Jennys Blick sich in weiter Ferne. Sie dachte an den nicht enden wollenden Schneefall und die klirrende Kälte zurück. Es war ein Winter gewesen, der seinem Namen alle Ehre gemacht hatte.


    Irgendetwas an dieser Vorstellung ließ sie stutzen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was sie übersehen hatte: Amelias Leiche. Jenny war davon ausgegangen, dass Pettersen sie unmittelbar nach dem von ihm verübten Verbrechen in dem nur wenige Meter vom Netzschkauer Schloss entfernten Steinbruch versenkt hatte. Ob dieser auch als Tatort infrage kam, darüber konnte nach all der Zeit nur noch spekuliert werden. Wahrscheinlich war Amelia vorher schon tot gewesen. Kaltblütig erschlagen.


    Jenny rief sich die Lage des Steinbruchs ins Gedächtnis. Pettersen wäre ein Narr gewesen, seine Frau dort zu töten. Was, wenn jemand vorbeigekommen wäre? Schaudernd musste Jenny an das Bild denken, das sich ihr bei der Obduktion geboten hatte. Obwohl sie im Laufe der Jahre mehrere Opfer von Gewaltverbrechen zu Gesicht bekommen hatte, war sie von der Brutalität des Täters erschüttert gewesen. Geradezu blindwütig, schoss es ihr durch den Kopf. Für Pettersen durchaus passend. Jenny zwang ihre Gedanken, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Was hätte Pettersen nach der Tat daran hindern sollen, die Leiche seiner Frau in dem Steinbruch zu versenken?


    Nichts, hätte Jenny noch bis vor Kurzem bedenkenlos geantwortet. Doch nun musste sie einsehen, dass das ein Irrtum war. Sie hatten das Wetter außer Acht gelassen. Jenny war wütend auf sich. Wie hatte sie so etwas Wichtiges übersehen können?


    Die damals über Wochen anhaltende Kälte hatte nicht nur für bizarre Eisgirlanden an den Dachrinnen gesorgt, sondern auch für zugefrorene Gewässer.


    Plötzlich kamen ihr die ersten Zeilen eines Gedichtes in den Sinn, das sie vor Jahren in der Schule gelernt hatte: ›Das Büblein auf dem Eise‹. ›Gefroren hat es heuer noch gar kein festes Eis. Das Büblein steht am Weiher und spricht zu sich ganz leis: »Ich will es einmal wagen …«‹


    Bei der Erinnerung verselbstständigten sich ihre Gedanken. Es war ein eiskalter Januartag gewesen. Sie hatte Blanca besucht und war mit ihr zum Vogtlandsee gewandert. Dort angekommen, hatten sie eine ausgelassene Schar Jugendlicher beobachtet, die mit Eishockeyschlägern einem Puck über den See hinterhergejagt waren. Die Eisdecke war dick genug gewesen, um sie, anders als in dem Gedicht, gefahrlos betreten zu können. Fast meinte sie, das mit einer dünnen Schneedecke überzogene Eis unter ihren Schuhen knirschen zu hören. Obwohl dieses Geräusch allein in ihrer Gedankenwelt existierte, brachte es Jenny zum Ausgangspunkt zurück. Um die Leiche seiner Frau in dem zugefrorenen Gewässer versenken zu können, hätte Pettersen ein Loch ins Eis schlagen müssen. Doch Jenny verwarf diesen Gedanken gleich wieder. Weshalb hätte er ein solches Risiko eingehen sollen?


    Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr kam sie zu der Überzeugung, dass Pettersen den Leichnam irgendwo zwischengelagert haben musste. Die Frage war nur, wo.


    Unvermittelt musste Jenny an das Gerücht denken, das ihr während der Schlossführung im letzten Sommer zu Ohren gekommen war. Es handelte von einer Gruft, um die sich allerlei Mythen rankten. Aufzeichnungen zufolge, war ihre Existenz zwar bekannt, doch man hatte ihre genaue Lage bis heute nicht orten können. Was, wenn Pettersen durch Zufall auf sie gestoßen war? Immerhin gehörte er dem Schlossförderverein an und hatte ungehinderten Zugang zu sämtlichen Räumen, einschließlich des Kellers. Konnte es ein besseres Versteck geben? Jenny spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Wenn ihre Vermutung zutraf, war das womöglich der Ort, an dem Blanca gefangen gehalten wurde. Was war besser geeignet, als ein geheimes unterirdisches Versteck?


    Nachdem Jenny sich eine entsprechende Notiz gemacht hatte, vertiefte sie sich erneut in ihre Aufzeichnungen. Aufgrund einer Reihe von Zeugenaussagen war Utz Pettersen recht schnell in den Verdacht geraten, etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun zu haben. Trotz einer Reihe von belastenden Hinweisen hatte man ihm keine Schuld nachweisen können. Das änderte sich, als bei einer erneuten Hausdurchsuchung die hinter einer Holzverkleidung versteckten Ausweispapiere seiner Frau auftauchten und deren Leichnam aus dem nur wenige Hundert Meter vom Netzschkauer Schloss entfernten Steinbruch geborgen wurde. Obwohl mittlerweile feststand, dass Amelia erschlagen wurde, gab es noch immer keinerlei Hinweis auf die Tatwaffe. Man wusste nur, dass es sich dabei um einen spitzen Gegenstand handeln musste. Jenny hoffte, dass die von Leona in Auftrag gegebenen Virtopsy einen Hinweis erbrachte.


    Unabhängig davon hatte man Utz Pettersen nachweisen können, dass die Angelschnur, mit der die Leiche verschnürt worden war, aus seinem Besitz stammte. Doch statt sich aufgrund der Beweise geschlagen zu geben und ein Geständnis abzulegen, beteuerte er weiterhin seine Unschuld.


    Kurz danach hatte der Fall durch Julia Krügers Zeugenaussage eine unerwartete Wendung genommen. Inzwischen stand fest, dass es einen Zusammenhang zwischen Michaela Hentschel und Amelia Pettersen gab. Die beiden waren Zwillingsschwestern. Eineiige noch dazu. Was wiederum die Frage aufwarf, ob es sich bei der im Steinbruch geborgenen Leiche tatsächlich um Amelia Pettersen handelt. Theoretisch könnte es deren Zwillingsschwester gewesen sein. So unwahrscheinlich Jenny diese Möglichkeit auch erschien, musste sie sie doch in Betracht ziehen. Zumindest bis eine der beiden Schwestern auftauchte. Jenny baute darauf, dass Michaela Hentschel den von ihr geplanten Pressebericht lesen und sich bei der Polizei melden würde. Immerhin konnte sie nicht zeit ihres Lebens vor der Verantwortung davonlaufen. Niemand konnte das. Nachdem, was Jenny auf den Kanaren in Erfahrung gebracht hatte, lag nichts gegen sie vor. Nichts, weswegen man sie strafrechtlich zur Verantwortung ziehen konnte. Was ihre moralische Schuld betraf, stand auf einem anderen Blatt. Jenny konnte nur hoffen, dass Michaela nicht zu hart mit sich ins Gericht ging.


    Mittlerweile bedauerte sie, Julia Krügers Aussage jemals angezweifelt zu haben. Wer hätte zu diesem Zeitpunkt schon das ganze Ausmaß erahnen können? Ein paar Mal fotografiert zu werden, war schließlich kein Grund, die Nerven zu verlieren.


    Dabei waren es eben diese Bilder, von denen Jenny sich insgeheim einen Hinweis erhofft hatte. Vergebens, wie sie nun wusste. Sie hatten sich weder im Zimmer noch im Reisegepäck des unbekannten Toten befunden. Auch im Hotelsafe war nichts hinterlegt worden. Fast hätte man meinen können, sie hätten sich samt der dazugehörigen Kamera in Luft aufgelöst. Genau wie Michaela Hentschel, die inzwischen zu einer Schlüsselfigur in dieser Tragödie geworden war.


    Während Jenny gedankenverloren auf das an ihr vorbeiziehende Wolkenmeer starrte, versuchte sie die Fakten mit Blancas Verschwinden in Verbindung zu bringen. Fest stand, dass ihre Freundin niemals in diese Lage geraten wäre, wenn Jenny nicht aus dem Nähkästchen geplaudert hätte. Es war sinnlos, darüber nachzugrübeln. Das hatte sie schon viel zu oft getan. Worauf es jetzt ankam, war, möglichst schnell eine Verbindung zu finden. Irgendeinen Hinweis, der sie zu ihrer Freundin führen würde. Sie überflog noch einmal ihre Notizen. Irgendetwas verschwieg Utz Pettersen. Jenny wäre nicht Jenny gewesen, wenn sie sich nicht geschworen hätte, genau das herauszufinden. Sie hatte sowieso noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.
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    Bei ihrer Rückkehr wurde Jenny von einem Hagelschauer begrüßt. Der April machte seinem Namen alle Ehre. Kein Wunder, dass die Medien voll waren von Berichten über die Klimakatastrophe. Doch im Moment war sie viel zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um wirklich Notiz davon zu nehmen.


    Fröstelnd sah sie sich nach ihrem Kollegen um. Lars Sänger hatte angeboten, sie vom Flughafen abzuholen. Wie vereinbart, fand sie ihn am Informationsschalter. Auf der Rückfahrt brachte er sie auf den aktuellen Stand der Ermittlungen. »Erinnerst du dich noch an Christopher Königs Aussage?«


    »Klar doch! Ich bin schon auf Pettersens Gesicht gespannt, wenn wir ihn damit konfrontieren«, entgegnete sie grimmig. »Aber bitte, sprich doch weiter. Wie ich dich kenne, fragst du nicht ohne Grund.«


    »Die Sache hat mir einfach keine Ruhe gelassen«, fuhr Lars Sänger fort. »Amelia Pettersen. Ich wollte wissen, wer diese Frau war.«


    Interessiert beugte Jenny sich vor. »Und, hast du es herausgefunden?«


    »Wusstest du, dass sie Karate beherrschte?«, warf ihr Kollege übergangslos ein.


    Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas am Rande von Jennys Bewusstsein auf. Doch noch bevor sie den Gedanken zu fassen bekam, wurde sie von Lars aus ihren Überlegungen gerissen. »Sie besitzt sogar den ersten Kyu, den Braungurt.« In seiner Stimme schwang echte Anerkennung. »Ihren Kollegen gegenüber scheint sie ziemlich wortkarg gewesen zu sein, zumindest was ihr Privatleben betraf. Sie ist mir jedoch als aufopferungsvolle Hebamme geschildert worden. Jemand, dem das Wohl der Patienten über alles ging.«


    »Sicher hat sie sich deshalb auch so rührend um Pettersen und dessen Tochter gekümmert«, überlegte Jenny laut. »Apropos Tochter: Hast du die Krankenakte einsehen können?«


    Lars Sänger nickte. »Nur, dass darin nichts steht, was wir nicht schon wussten. Pettersens erste Frau ist an einer Fruchtwasserembolie gestorben. Das ist zwar tragisch, kommt aber hin und wieder vor.«


    »Dann hältst du es also für ausgeschlossen, dass Amelia etwas damit zu tun haben könnte?«, hakte Jenny nach und brachte damit die Sprache auf einen Verdacht, der ihr seit geraumer Zeit im Kopf herumspukte.


    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, konnte aber vom Chefarzt entkräftet werden. Es gibt bis heute keine Möglichkeit, derartige Komplikationen vorherzusehen, geschweige denn bewusst herbeizuführen.« Ein Blick auf Jennys enttäuschte Miene ließ ihn hinzufügen: »Aber dafür habe ich etwas anderes herausgefunden. Etwas, das mit Sicherheit genauso aufschlussreich sein dürfte.«


    Sie schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln, das ihre Grübchen betonte. Allerdings konnte es nicht über die Anspannung hinwegtäuschen, unter der sie stand. »Schieß los, ich bin ganz Ohr.«


    »Du kennst mich doch. Weißt, wie schwer ich zufriedenzustellen bin. Erst recht, wenn dabei so viel auf dem Spiel steht.« Er musste nicht hinzufügen, dass er dabei an Blanca dachte. Jenny verstand ihn auch so.


    »Also hab ich noch ein bisschen tiefer gegraben und bin dabei auf Amelias Krankenakte gestoßen. Kann nicht schaden, einen Blick hineinzuwerfen, dachte ich.«


    »Und?«


    »Und wie sich zeigen sollte, hat es sich mehr als gelohnt.« Er räusperte sich. »Wusstest du, dass Amelia mit 18 Jahren abgetrieben hat?«


    »Sie hat was?« Jenny spürte wie sich auf ihren Armen eine Gänsehaut bildete. »Aber sie war doch Hebamme«, stieß sie fassungslos hervor. »Ich meine, kannst du mir mal verraten, wie sich das mit ihrem Berufsethos vereinbaren ließ? Ich dachte immer, Hebammen …« Statt weiterzureden, hielt sie mitten im Satz inne. Amelia war zwar Hebamme gewesen, darüber hinaus aber ein Mensch wie jeder andere. Und Menschen irrten nun mal und begingen Fehler. Es gab keinen Grund zu der Annahme, Amelia könnte darin eine Ausnahme gebildet haben.


    Als hätte Lars Sänger ihre Gedanken erraten, hörte sie ihn sagen: »Ich war genauso baff. Deshalb hab ich nachgehakt und dabei in Erfahrung gebracht, dass Amelia erst mit Mitte 20 zur Hebamme umgeschult hat. Ursprünglich war sie als Krankenschwester im Pflegebereich tätig. Aber das nur am Rande.« Über sein bärtiges Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln. »Wenn wir Christopher Königs Aussage Glauben schenken dürfen«, kehrte er in geschäftsmäßigem Tonfall zum Ausgangspunkt zurück, »fand das von ihm beobachtete Gespräch im Sommer 1989 statt. Die Abtreibung wurde am 20. August desselben Jahres vorgenommen. Ich hab die Daten verglichen. Man muss schon sehr schwer von Begriff sein, um daraus keinen Zusammenhang abzuleiten.«


    Bevor Jenny etwas erwidern konnte, eröffnete Lars Sänger ihr, dass das noch nicht alles gewesen sei. »Das Beste kommt erst noch. Wobei man in diesem Fall kaum von etwas Gutem sprechen kann.« Das bemühte Lächeln war längst aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Nun lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen«, fuhr Jenny ihn ungeduldig an.


    »Aus der Akte geht hervor, dass die Abtreibung nicht ohne Folgen geblieben ist.«


    Alarmiert richtete Jenny sich in ihrem Sitz auf. »Inwiefern?«


    »Es gab Komplikationen. Ernste Komplikationen«, verdeutlichte er die Brisanz seiner Worte. »Ich bin zwar kein Arzt, doch um den Bericht zu verstehen, muss man auch keiner sein. Oder wie würdest du die Tatsache deuten, dass es bei dem Eingriff zu einer unsachgemäßen Dehnung der Gebärmutter kam, in deren Folge die Hauptarterie verletzt wurde? Das Ganze ging mit einem massiven Blutverlust einher. Um ihn zu stoppen, musste die Gebärmutter entfernt werden.«


    »Das ist ja furchtbar!«, würgte Jenny hervor, der die Erschütterung allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


    »Das kannst du laut sagen. Kein Wunder, dass Amelia daraufhin am Boden zerstört war. In der Krankenakte steht, sie hat versucht, sich mit Tabletten das Leben zu nehmen.«
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    Pettersen hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Kurz darauf schwang die Zellentür auf. »Besuch für Sie!«


    Der Gefangene erhob sich und folgte dem Wärter in den Vernehmungsraum, wo er von Jenny bereits erwartet wurde. Als Pettersen sah, wer ihn sprechen wollte, verdüsterte sich seine Miene. »Sie schon wieder!«


    »Ja, ich«, entgegnete Jenny ungerührt. Sie verschwendete keine Zeit mit Erklärungen, sondern kam direkt zur Sache. »Es geht um Amelia«, stellte sie klar, schaltete ein Tonband zur Aufzeichnung ein und machte die notwendigen Angaben fürs Protokoll. »Darum, wann sie sich kennengelernt haben.«


    Statt sich von ihrer Frage einschüchtern zu lassen, verdrehte Pettersen die Augen. »Vielleicht sollten Sie mal in Ihre Akte schauen.« Er deutete auf den vor Jenny liegenden Schnellhefter. »Ich habe nämlich keine Lust, mich ständig zu wiederholen.« Er klang ungehalten.


    Genauso ungehalten wie Jennys Antwort: »Da sind wir uns ja ausnahmsweise mal einig. Ich habe nämlich auch keine Lust, mich ständig von Ihnen verarschen zu lassen. Wie wär’s, wenn Sie es ausnahmsweise mal mit der Wahrheit versuchen würden?«


    Pettersen schluckte. Für einen Moment sah es so aus, als würde seine überhebliche Fassade einen Riss bekommen. Jenny konnte spüren, wie er sich nach einer Zigarette sehnte.


    »Also, ich frage Sie jetzt zum letzten Mal: Wann und wo haben Sie sich kennengelernt? Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit der Entbindungsklinik«, herrschte sie ihn an.


    »Aber ich …«


    Jenny warf ihm einen warnenden Blick zu. »Die Wahrheit«, zischte sie, »sonst …«


    Doch Pettersen dachte nicht daran, sich von ihr einschüchtern zu lassen. Ganz im Gegenteil: »Sonst was?«


    Jenny merkte, dass sie kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Sie hatte sich von ihm provozieren lassen. Um ihren Fehler wiedergutzumachen, beschloss sie, ihre Taktik zu ändern. »Also gut. Wie Sie wollen. Dann werde ich Ihnen jetzt erzählen, seit wann Sie sich kennen. Vielleicht belebt das ja Ihr Erinnerungsvermögen.« Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. »Wie wär’s mit 1989?«


    Pettersens Gesichtsausdruck verriet Jenny, dass ihm ganz und gar nicht gefiel, was sie herausgefunden hatte. Doch da er schwieg, ließ sich das nur erahnen.


    Um etwas Zeit zu gewinnen, begann Jenny in seiner Akte zu blättern. Sie verspürte ein leichtes Kratzen im Hals. Die trockene Heizungsluft reizte ihre Schleimhäute. »Also gut, Sie scheinen es nicht anders zu wollen.« Ihre Stimme vibrierte vor Anspannung, als sie hinzufügte: »Es gibt einen Zeugen, der Sie und Amelia im Sommer 1989 zusammen gesehen hat.«


    Sie hielt kurz inne, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu äußern. Doch ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


    »Wenn Sie glauben, mich damit einschüchtern zu können, haben Sie sich getäuscht«, schleuderte Pettersen ihr mit unverhohlenem Hass entgegen. »Wenn es nach Ihnen ginge, wäre ich doch längst verurteilt. Sie haben mich von Anfang an wie einen Kriminellen behandelt! Aber das bin ich nicht! Ich habe Amelia nicht umgebracht!« Seine Worte stellten unmissverständlich klar, dass er nicht vorhatte, ihr entgegenzukommen.


    »Und warum lügen Sie dann ständig das Blaue vom Himmel? Ich meine, dafür muss es doch eine Erklärung geben. Wenn Sie wirklich unschuldig sind, dann beweisen Sie es. Machen Sie endlich den Mund auf!«


    Jenny sah, wie er mit sich rang.


    »Also gut! Sie haben recht. Ich habe nicht die Wahrheit gesagt.«


    »Und warum nicht?«


    »Warum, warum …?« Statt weiterzureden, senkte Pettersen den Kopf und zuckte die Achseln. Verwundert registrierte Jenny einen Anflug von Verlegenheit. »Ich dachte …«


    »Das Denken sollten Sie besser uns überlassen. Oder was glauben Sie, welchen Eindruck es hinterlässt, wenn wir herausfinden, dass Sie uns angelogen haben. Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen glaube, erwarte ich, dass Sie ab sofort die Wahrheit sagen. Und zwar die ganze Wahrheit. Haben wir uns verstanden?«


    »Tut mir leid.« Zur Bekräftigung nickte Pettersen. »Es ist nur, nun, wie soll ich sagen, ich hielt es für unwichtig. Und das tue ich immer noch.«


    »Wir aber nicht.« Jenny wollte zunächst noch etwas hinzufügen, überlegte es sich aber anders. Es gab keinen Grund, ihm die Sache zu erleichtern.


    Nachdem Pettersen erst einmal beschlossen hatte, sein Schweigen zu beenden, räumte er ein, Amelia von früher zu kennen. »Es stimmt, wir waren schon früher mal ein Paar. Ist aber lange her …« Plötzlich wirkte er ganz weit weg.


    »Trotzdem möchte ich, dass Sie mir davon erzählen.«


    »Wüsste nicht, was es da zu erzählen gäbe.« Sein Blick glitt an ihr vorbei. »Wir haben uns auf einer Geburtstagsparty kennengelernt. Als Amelia mich fragte, ob ich sie nach Hause bringen könnte, hab ich Ja gesagt.«


    »Und sich ein leichtes Spiel erhofft«, konnte Jenny sich nicht verkneifen, zu sagen.


    »Wenn Sie glauben, mir damit ein schlechtes Gewissen einreden zu können …«


    Doch Jenny ließ nicht locker. »Sie geben also zu, dass es Ihnen nur darum ging, sie so schnell wie möglich ins Bett zu bekommen.«


    Pettersen warf ihr einen wütenden Blick zu. »Wer sagt denn, dass sie es nicht auch wollte.« Sein anzügliches Lachen entblößte eine Reihe nikotingelber Zähne. »Nur bin ich sie nach dieser Nacht nicht mehr losgeworden. Amelia hing wie eine Klette an mir. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Sie ließ sich nicht abschütteln.«


    »Sie Ärmster! Man könnte Sie fast bedauern.« Jennys Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Klar doch«, konterte Pettersen verärgert. »Sie waren ja nicht dabei. Wissen nicht, wie es ist, wenn jemand dermaßen klammert.« Seinen Worten folgte ein kehliges Husten.


    »Sie hätten einen Schlussstrich ziehen können«, schlug Jenny unbeeindruckt vor.


    »Wollte ich ja auch. Wollte ich wirklich!« Verzweifelt raufte Pettersen sich die Haare. Es war nicht zu übersehen, wie unangenehm ihm das Thema war.


    »Aber?«


    »Aber dann …«


    Jenny sah, wie er mit sich kämpfte.


    Als ihre Blicke sich begegneten fügte er widerwillig hinzu: »Ist sie plötzlich schwanger geworden.«


    »Na endlich!« Jenny wirkte erleichtert. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis Sie damit herausrücken.«


    Pettersen sah sie verständnislos an.


    »Sie wussten davon?«


    Jenny bemühte sich, seinen übel riechenden Atem zu ignorieren. »Was dachten Sie denn? Das wir den ganzen Tag Däumchen drehen? Aber ich will Sie nicht unterbrechen. Amelia war also schwanger. Und wie ging es weiter?«


    »Wir haben uns gestritten«, räumte Pettersen zerknirscht ein. »Ich wollte, dass sie sich das Kind wegmachen lässt. Doch Amelia … nun, sie wollte es unbedingt behalten. Keine Ahnung, was sie sich davon versprach. Wir, ich meine Amelia, sie war gerade mal 18. Da halst man sich doch nicht so eine Verantwortung auf. Ich jedenfalls nicht.«


    »Daran hätten Sie eher denken sollen«, warf Jenny ungerührt ein.


    »Hab ich aber nicht«, knurrte Pettersen. »Außerdem wüsste ich nicht, was Sie das angeht.« Seine Hände begannen zu zittern.


    »So wie Sie das sagen, könnte man meinen, Sie sind stolz darauf!«


    »Ich wüsste nicht, weshalb. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Es wäre sowieso nicht gut gegangen.«


    »Wie können Sie das wissen?«


    »Weil ich …«


    Weiter kam er nicht. »Sie, immer nur Sie. Immer dreht sich alles nur um Sie«, fuhr Jenny ihn an. »Haben Sie mal daran gedacht, dass die anderen auch Wünsche und Bedürfnisse haben?«


    Jenny hatte sich in Rage geredet. Die Anspannung hatte ihr zugesetzt. Sie riss sich zusammen. »Ach, vergessen Sie’s.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin schließlich nicht hier, um über Sie zu urteilen, sondern um die Wahrheit herauszufinden. Trotzdem wüsste ich gerne, wie es Ihnen gelungen ist, Amelia umzustimmen.«


    »Ich habe versprochen, mich nicht von ihr zu trennen, wenn sie …«


    Jenny schnappte aufgebracht nach Luft. Doch was sie einatmete, war nichts als trockene Heizungsluft. »Soll das heißen, Sie haben sie in ihrem Zustand unter Druck gesetzt? Entweder das Kind oder Sie?« Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.


    »Wenn Sie glauben, dass ich stolz darauf bin, täuschen Sie sich gewaltig.« Pettersens Hände ballten sich zu Fäusten. »Es ist mir nichts anderes übrig geblieben. Amelia, ich bin sicher, sie hätte ihre Drohung sonst wahr gemacht.« Seine Worte gingen in ein raues Bellen über.


    An Jennys Schläfe begann eine Ader zu pochen. Sie stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Wissen Sie eigentlich, was Sie ihr damit angetan haben?«, erkundigte sie sich mit tonloser Stimme.


    Schuldbewusst senkte Pettersen den Kopf. »Ich weiß, dass ich ein Dreckskerl war.« Seine Hände zuckten nervös, doch er schien es nicht zu bemerken.


    »Glauben Sie wirklich, das wäre Amelia ein Trost gewesen? Nachdem, was sie alles für Sie auf sich genommen hat?«


    »Nun übertreiben Sie aber! Ich meine, schließlich war sie nicht die Erste und nicht die Letzte, der so ein Missgeschick passiert ist.«


    »Für ein Missgeschick war der Preis, den sie zahlen musste, ganz schön hoch.«


    Erstaunt hob Pettersen den Kopf. »Was soll das heißen?«


    »Sagen Sie es mir. Sagen Sie mir, wie die Sache ausging.«


    »Nun … Sie hat sich das Kind wegmachen lassen.«


    »Und dann?«


    Pettersen wich ihrem Blick aus. »Haben wir uns getrennt.«


    »Haben Sie dabei nicht eine Kleinigkeit vergessen?«, erkundigte Jenny sich wie beiläufig.


    »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie anspielen.«


    »Sie sind nicht nur egoistisch, sondern auch feige. Aber das hätte ich mir ja denken können.« Jennys Augen brannten, und das nicht allein wegen der trockenen Luft.


    »Jetzt reicht’s aber!« Unbeherrscht schlug Pettersen mit der Faust auf den Tisch. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben. Aber hören Sie endlich auf, mich wie einen Schwerverbrecher zu behandeln.« Es bedurfte mehrerer tiefer Atemzüge, bis Pettersen sich wieder beruhigt hatte.


    »Also gut. Dann werd ich Ihrem Erinnerungsvermögen mal auf die Sprünge helfen: Sie haben Amelias Leben zerstört«, schleuderte Jenny ihm erbarmungslos entgegen. »Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre draufgegangen. Aber dass …«


    »Wieso draufgegangen?« Pettersen sah sie verständnislos an.


    »Wollen Sie mir weismachen, Sie hätten nichts davon gewusst?«


    »Gewusst? Was denn? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Pettersen und sah ihr dabei direkt in die Augen.


    »Haben Sie Amelia damals denn nicht im Krankenhaus besucht?«


    Statt einer Antwort senkte Pettersen den Kopf und starrte auf seine nikotinverfärbten Finger.


    »Dann wissen Sie es also gar nicht«, vergewisserte sich Jenny überflüssigerweise.


    »Amelia, sie war danach sehr, nun wie soll ich sagen … Sie war nicht gut auf mich zu sprechen. Ich konnte sehen, dass es ihr nicht gut ging. Allerdings habe ich das auf unsere Trennung geschoben. Ich meine, weil ich mein Versprechen nicht gehalten habe. Wie hätte ich denn ahnen sollen …«


    »Was sie gerade durchgemacht hat«, vollendete Jenny ungerührt. »Natürlich konnten Sie das nicht ahnen. Nicht jemand wie Sie, der immer nur an sich denkt, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was er anderen damit antut. Aber damit«, Jenny hob abwehrend die Hände, »werden Sie selbst klarkommen müssen.«


    Eine ganze Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Am Ende war es Pettersen, der das Schweigen brach. »Sie haben gesagt, Amelia wäre damals beinahe draufgegangen.«


    »Sie wäre beinahe verblutet«, konkretisierte Jenny. »Um sie zu retten, mussten die Ärzte ihre Gebärmutter entfernen.«


    Pettersen zuckte zusammen. Jenny sah, wie es in ihm arbeitete. Er wirkte betroffen.


    »Dann wissen Sie auch nichts von ihrem Selbstmordversuch?«, versetzte sie ihm einen weiteren Schlag.


    Es dauerte eine Weile, bis Pettersen sich davon erholt hatte. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung.«


    Seine Stimme hörte sich ganz rau an und seine Augen glänzten verdächtig. Für einen Moment empfand Jenny fast etwas wie Mitleid mit ihm.


    »Jetzt kann ich auch verstehen, warum Sie mich so gehasst hat.«


    Interessiert beugte Jenny sich vor. »Amelia hat Sie gehasst? Davon höre ich zum ersten Mal.«


    »Aber es ist wahr. Als unser kleines Mädchen damals …«, er schluckte hart, »als Kestrel … als sie starb«, stammelte er hilflos, »da … Amelia, ich habe sie beinahe nicht wiedererkannt. Sie war wie ausgewechselt. Ist wie eine Furie auf mich losgegangen.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Weil sie mir die Schuld an Kestrels Tod gab. Und wie es aussieht, hatte sie damit sogar recht. Ich meine, wenn ich nicht geraucht hätte, dann …« Zum ersten Mal schwang aufrichtiges Bedauern in seiner Stimme.


    Mit in Falten gelegter Stirn dachte Jenny über die ganze Geschichte nach. Sie konnte spüren, dass es da noch etwas gab; einen wichtigen Zusammenhang, den sie erkennen sollte, der kurz aufblitzte, um sogleich wieder zu verschwinden. Aber es gelang ihr nicht, den Gedanken festzuhalten.

  


  
    23


    Es war kurz nach 14 Uhr, als Henning Lüders die Eingangshalle des Rostocker Hauptbahnhofs betrat. Eigentlich hatte er Leona versprochen, auf direktem Weg nach Hause zu fahren. Doch dann hatte das Grippemittel angeschlagen und er hatte sich wieder fit gefühlt. So fit, dass er einen Umweg für vertretbar hielt. Auch wenn er wusste, dass Leona ihm dafür die Leviten gelesen hätte. Schließlich lag sie ihm seit Tagen in den Ohren, wegen seiner Erkältung einen Arzt aufzusuchen. Statt ihren Rat zu befolgen, war Henning abgereist. Seiner Meinung nach waren Bettruhe und Seeluft noch immer die beste Medizin. Es gab keinen Grund, sich wegen eines kleinen Infektes Gedanken zu machen. Da hatte er schon ganz andere Sachen durchgestanden. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht musste er an seinen letzten Krankenhausaufenthalt zurückdenken: Nachdem man ihm mit einem Baseballschläger die Seele aus dem Leib zu prügeln versucht hatte. Damals hatte er wirklich Grund zur Sorge gehabt. Aber doch nicht wegen so einer Lappalie.


    Entschlossen marschierte er los. Wäre doch gelacht, wenn er sich von so etwas unterkriegen ließe, dachte er, während er zu den Postfächern ging. Doch schon nach ein paar Schritten trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Außerdem verstärkte die Anstrengung seinen Hustenreiz. Henning versuchte ihn zu ignorieren. Hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um Schwäche zu zeigen. Als er den Raum mit den Postfächern ansteuerte, klingelte sein Handy.


    »Hier spricht Weber«, meldete sich eine resolute Frauenstimme mit ausgeprägtem Berliner Dialekt zu Wort. »Margot Weber vom Haus Abendsonne.«


    Henning brauchte einen Moment, um den Namen zuzuordnen. Doch dann fiel es ihm wieder ein. »Natürlich erinnere ich mich. Wir sprachen über Ruth Hentschel.«


    »Deshalb rufe ich an. Es gibt da etwas, was Sie wissen sollten. Es betrifft Frau Hentschels Tochter. Heute Morgen kam eine unserer Pflegerinnen zu mir. Sie sagte, sie hätte in der Zeitung über den Fall gelesen. Dabei ist ihr etwas eingefallen. Sie war sich zwar nicht sicher, ob es von Belang ist, aber ich denke, Sie sollten wissen, dass es kurz vor Michaela Hentschels letztem Besuch zu einem …«, sie schien nach passenden Worten zu suchen, »nun, wie soll ich sagen, seltsamen Zwischenfall gekommen ist, deren Zeuge besagte Schwester war. Sie hatte ihren Dienst damals gerade erst angetreten, war also noch relativ neu. Aber sie hat Michaela Hentschel anhand des Fotos in der Zeitung wiedererkannt. Frau Hentschel hat sich bei ihr nach ihrer Mutter erkundigt; die Schwester musste ihr den Weg zu deren Zimmer beschreiben. Damals hat sie sich keine Gedanken darüber gemacht, im Nachhinein fand sie es allerdings sonderbar. Schließlich hat Frau Hentschel ihre Mutter schon oft besucht.«


    »Das ist in der Tat sonderbar«, entgegnete Henning. »Es war auf alle Fälle richtig, mich darüber zu informieren«, sagte er, bedankte sich für ihren Anruf und legte auf.


    Für das merkwürdige Verhalten konnte es nur einen Grund geben: Amelia Pettersen hatte sich in dem Pflegeheim als ihre Zwillingsschwester ausgegeben. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben. Henning fragte sich, was passiert wäre, wenn das Pflegepersonal sie deswegen zur Rede gestellt hätte? Gleichzeitig machte ihm noch etwas anderes zu schaffen: Wenn es Amelia Pettersen gewesen war, dann wusste sie auch, dass sie eine Zwillingsschwester hatte. Und obwohl sie das wusste, hatte sie mit niemandem darüber gesprochen. Während er sich einen Reim darauf zu machen versuchte, drängte sich ihm noch eine weitere Frage auf: Woher wusste sie von Michaela Hentschel? Je länger Henning darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass es nur einen Menschen gab, der ihr davon erzählt haben konnte. Amelias Mutter – Adoptivmutter, korrigierte er sich. Vielleicht hatte sie ihr Gewissen erleichtern wollen und ihr auf dem Sterbebett davon erzählt. Henning hatte schon oft von solchen Fällen gehört.


    Umso unverständlicher erschien ihm Amelia Pettersens Reaktion. Plötzlich damit konfrontiert zu werden, dass man eine Zwillingsschwester hat und dass die eigene Mutter gar nicht die ist, für die man sie gehalten hat, kam schließlich nicht alle Tage vor. Das musste man erst mal verarbeiten. Hatte Amelia diese Tatsache verarbeitet, indem sie sie totschwieg? Wohl kaum. Sonst hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, ihre leibliche Mutter aufzusuchen. Henning ging davon aus, dass Amelia über deren Gesundheitszustand Bescheid gewusst hatte. Er konnte nachvollziehen, wie wichtig diese Begegnung für Amelia gewesen sein musste. Einmal dem Menschen gegenüberzustehen, dem man seine Existenz auf dieser Welt zu verdanken hatte. Henning versuchte, sich in Amelia hineinzuversetzen. Welche Gefühle musste Ruth Hentschels Anblick in ihr ausgelöst haben? Sicher keine Liebe. Schließlich hatte Ruth Hentschel ihre Tochter gleich nach der Geburt zur Adoption freigegeben. Was Henning im Moment noch weit mehr beschäftigte, war die Frage, wie Amelia mit der Tatsache umgegangen war, dass es noch eine Zwillingsschwester gab. Jemand, der nicht von ihrer Mutter verstoßen worden war. Wie mochte sie darauf reagiert haben, dass Michaela von ihrer Mutter bevorzugt worden war? Doch noch bevor er sich darüber klar werden konnte, begann sein Handy erneut zu klingeln.


    Diesmal war sein Freund Peer Boström am Apparat. »Leona hat mich gerade angerufen. Sie wollte wissen, ob du gut angekommen bist.«


    »Hat Sie denn nichts Besseres zu tun?«, entgegnete Henning zerstreut.


    »Sie macht sich nun mal Sorgen, ich mir übrigens auch«, hörte er seinen Freund sagen. »Also, nun sag schon, wo du bist.«


    »In Rostock«, gestand Henning widerwillig ein.


    »Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, dröhnte die Stimme seines Freundes an sein Ohr. »Kannst du mir mal verraten, was das soll? Ich denke, du bist krank?«


    »Halb so schlimm«, versicherte Henning. Doch ein unterdrücktes Husten strafte seine Worte Lügen. »Ich will mich nur rasch davon überzeugen, ob mit dem Postfach alles in Ordnung ist.«


    Am anderen Ende der Leitung schnappte Peer aufgebracht nach Luft. »Was soll damit denn nicht in Ordnung sein? Du weißt doch, dass es videoüberwacht wird.«


    Peers Kommentar bewirkte, dass Henning sich nach der Kamera umsah. Es dauerte einen Moment, bis er sie entdeckt hatte.


    »Bist du noch dran?«, fragte Peer nach einer Weile.


    »Klar, ich hab mich nur gerade vergewissert, dass alles seine Ordnung hat.«


    »Dann kannst du jetzt ja nach Hause fahren.«


    »Mach ich auch!«


    Bevor Peer etwas erwidern konnte, legte Henning auf. Erst jetzt bemerkte er, dass er mitten im Gang stand. Er wich vor einer zierlichen Blondine zurück, die sich mit einem beräderten Reisekoffer an ihm vorbeizwängte, und wurde unsanft angerempelt. Als er sich umdrehte, sah er einen Jungen von vielleicht 14 Jahren mit seinem Skateboard wegdüsen. So jung und unbeschwert möchte ich auch noch mal sein, dachte Henning voller Neid. Als hätte der Junge seine Gedanken lesen können, hielt er inne und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Dann wandte er sich den Postfächern zu. Henning traute seinen Augen kaum, als er ihn auf das von Michaela Hentschel gemietete Fach zusteuern sah. Prüfend warf er einen Blick über seine Schultern, doch außer Henning schien sich niemand für ihn zu interessieren. Wahrscheinlich dachte er, der Alte würde einen Moment brauchen, um sich von seinem Schreck zu erholen. So blass und elend wie er aussah, war das kein Wunder.


    Nachdem der Junge sich davon überzeugt hatte, dass ihn niemand sonst beobachtete, zog er einen Schlüssel hervor und öffnete das Postfach. Nur wenige Schritte entfernt sah Henning ihm mit offenem Mund dabei zu, wie er den Inhalt blitzschnell in seinem Rucksack verschwinden ließ. Danach sprang er auf sein Skateboard und rauschte davon.


    Für einen Moment war Henning wie versteinert. Dann setzte er sich automatisch in Bewegung. Seine Gedanken rasten. Du brauchst Verstärkung, schoss es ihm durch den Kopf. Schnell verwarf er den Gedanken. Dazu war jetzt keine Zeit. Erst mal kam es darauf an, den Jungen nicht aus den Augen zu verlieren. Vor lauter Aufregung fiel Henning das Handy aus der Hand und knallte auf den Boden. Der Deckel sprang ab und schlitterte fort. Das Mobiltelefon selbst rutschte in den Spalt zwischen den Postfächern und dem Fußboden. Fluchend bückte sich Henning und schob seine rechte Hand hinein, bis er das Gehäuse ertastete. In fliegender Hast sammelte er die Einzelteile auf und stopfte sie achtlos in die Jackentasche. Als er sich wieder aufrichtete, überfiel ihn ein leichter Schwindel. Doch Henning ignorierte ihn. Als er loslief, suchten seine Augen die Bahnhofshalle ab, aber der Junge schien wie vom Erdboden verschluckt. Und dabei war er so nah dran gewesen! Als er schließlich auf dem Bahnhofsvorplatz stand, war er schweißgebadet. Sein Atem ging stoßweise und rasselnd. Doch Henning verschwendete keinen Gedanken daran, im Moment plagten ihn andere Sorgen. Suchend sah er sich um. Sein Blick streifte die an ihm vorbeihastenden Passanten und blieb an einem Mann hängen, der einen olivgrünen Rucksack über seiner Schulter trug. Doch es war nicht diese Allerweltsfarbe, die seine Aufmerksamkeit erregte, sondern der Anhänger, der in Form einer kleinen roten Chilischote seitlich davon herabbaumelte. Genau so ein Anhänger hatte sich auch am Rucksack des Jungen befunden – nein, Henning war sich sicher, es war genau dieser Anhänger. Er hatte schon immer einen Blick für scheinbar unbedeutende Details.


    Der Mann war gerade im Begriff, in eines der Taxis am Konrad-Adenauer-Platz einzusteigen. Während Henning sich das Kennzeichen einzuprägen versuchte, überschlugen sich seine Gedanken. Sein Auto fiel ihm ein, er hatte es auf dem Parkplatz abgestellt. Bis er dort wäre, wäre das Taxi längst über alle Berge. Ohne weiter darüber nachzudenken, steuerte er das nächste wartende Taxi an und ließ sich mit krebsrotem Gesicht auf den Rücksitz fallen.


    Der Taxifahrer warf ihm einen besorgten Blick zu. »Wo soll’s denn hingehen?«


    »Dem Taxi dort vorn hinterher, aber schnell«, wies Henning ihn mit keuchendem Atem an. Erschöpft fuhr er sich über die schweißnasse Stirn.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Taxifahrer.


    »Ja, ja, Hauptsache, wir verlieren den Wagen nicht.« Seine Worte wurden von einem rauen Husten begleitet.


    »Na, dann mal los!«


    Achselzuckend fädelte der Taxifahrer sich in den Verkehr ein. Anscheinend war er es gewöhnt, ausgefallene Kundenwünsche zu erfüllen. Sein Fahrstil ließ jedenfalls nicht den geringsten Zweifel daran, dass er sein Bestes gab, dem Taxi zu folgen. Zu seinem Leidwesen musste Henning sich eingestehen, dass auch der Fahrer des von ihnen verfolgten Wagens ordentlich Gas gab. Als sie an einer roten Ampel halten mussten und das Taxi für einen Moment aus ihrem Blickfeld verschwand, richtete Henning sich alarmiert auf.


    »Keine Angst, den haben wir gleich wieder.«


    Der Taxifahrer fuhr an. Als sie sich nach einem riskanten Überholmanöver wieder direkt hinter dem anderen Wagen befanden, stieß Henning einen erleichterten Seufzer aus.


    »Darf ich daraus schließen, dass Sie mit meinen Fahrkünsten zufrieden sind?«, erkundigte der Fahrer sich mit einem verschmitzten Lächeln.


    »Mehr als das!« Er hielt kurz inne. »Aber fahren Sie besser nicht ganz so dicht auf. Ich möchte nicht, dass Ihr Kollege uns bemerkt.« Mit diesen Worten zog Henning die Einzelteile seines Handys hervor. Höchste Zeit, Peer zu benachrichtigen und um Unterstützung zu bitten. Mit fahrigen Händen versuchte er, sein Mobiltelefon zusammenzusetzen. Trotz intensiver Suche konnte er jedoch den Akku nicht finden.


    Wahrscheinlich war er beim Herunterfallen herausgesprungen und unter die Postfächer gerutscht, ohne dass er es bemerkt hatte. Verärgert schob Henning das unbrauchbare Handy in seine Jackentasche zurück.


    Inzwischen befanden sie sich auf der B 105 zwischen Rövershagen und Gelbensande. Im dichten Stadtverkehr von Rostock hatte die Verfolgungsjagd sich noch relativ einfach gestaltet. Auf der Landstraße hingegen war es wesentlich schwieriger, unbemerkt zu bleiben. Henning musste den Fahrer mehrmals auf einen angemessenen Abstand hinweisen. Er mochte sich lieber nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn sie bemerkt werden würden. Ausgerechnet jetzt hatte ihn auch noch sein Handy im Stich gelassen. Wie ärgerlich!


    Nach einer Weile näherten sie sich dem Ostseebad Wustrow. Im Vorbeifahren erhaschte Henning einen Blick auf die Backsteinkirche, deren Turmspitze weithin sichtbar aus einem Meer aus Bäumen ragte. Dahinter lag der Bodden, den an dieser Stelle nur wenige Meter von der Ostsee trennten.


    Flüchtig musste Henning daran denken, dass es von hier aus nicht mehr weit bis nach Ahrenshoop war. Bevor er sich in der Erinnerung an das idyllische, an den Klippen gelegene Künstlerdorf verlieren konnte, riss ihn die besorgte Stimme des Taxifahrers aus seinen Gedanken: »Ich hoffe, Sie haben gute Gründe für dieses Katz-und-Maus-Spiel.«


    »Die habe ich in der Tat«, versicherte Henning.


    »Dann lassen Sie uns mal die Daumen drücken, dass der Verkehr nicht noch dünner wird. Im Sommer wäre das kein Thema, da sind die Straßen gerammelt voll.«


    Henning nickte verständnisvoll. »Ist bei uns auf Rügen nicht anders.« Die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht. Er hätte sich sofort auf die Zunge beißen mögen. Hoffentlich hakte der Taxifahrer nicht nach.


    Doch der hatte andere Sorgen. »Jetzt verlangsamt er auch noch das Tempo.« Der Fahrer kratzte sich am Hinterkopf. »Wenn das mal gut geht …«


    Henning wollte etwas erwidern, wurde jedoch von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. Es war ein raues, kehliges Husten, das ihm den Schweiß auf die Stirn trieb und sein Herz heftig schlagen ließ. Als der Anfall vorbei war, lehnte er sich erschöpft zurück. Seine Augen glänzten und auf seinen Wangen leuchteten hektische rote Flecke. Sein Kopf glühte vor Fieber. Während sie an der ›Bunten Stube‹, einem Wahrzeichen von Ahrenshoop, vorbeifuhren, durchsuchte er mit zittrigen Händen seine Jackentasche nach dem Grippemittel. Zeit für eine neue Dosis. Diesmal musste es ohne etwas zu trinken gehen. Trocken würgte er die beiden Kapseln hinunter. Verschwommen zogen reetgedeckte Häuschen an ihm vorbei. Kurz darauf fielen ihm die Augen zu. Er kam erst wieder zu sich, als das Taxi anhielt.


    »So, da wären wir.«


    Noch ganz benommen sah Henning sich um. Das Taxi stand am Straßenrand hinter einem alten VW-Bus. Rechts neben ihnen befand sich ein blaues Holzhaus mit Reetdach. Ein paar Meter weiter ging die Straße in einen Kreisel über. Davor entdeckte Henning das Taxi. Es hielt in einer Parkbucht. »Tut mir leid, ich muss eingeschlafen sein«, entschuldigte er sich. »Wo sind wir hier eigentlich?«


    »Willkommen in Wieck. Dort vorn«, der Taxifahrer deutete auf ein wenige Meter entferntes Gebäude, »befindet sich die ›Darßer Arche‹.«


    Henning warf einen Blick auf die Uhr. Sie waren fast eine Stunde unterwegs gewesen. Dementsprechend hoch war der zu entrichtende Betrag. Doch Henning geizte nicht und gab dem Fahrer ein ordentliches Trinkgeld.


    Gerade als er aussteigen wollte, fuhr das andere Taxi langsam vorbei. Der Fahrer musterte ihn misstrauisch. Henning konnte nur hoffen, dass der Fahrgast nichts mitbekommen hatte. Das Taxi hatte ihn vor dem Sparkassencontainer abgesetzt. Nun schulterte er den Rucksack und setzte sich in Bewegung.


    Hin und wieder warf er einen Blick zurück, doch Henning folgte ihm in angemessenem Abstand. Je länger er den Mann betrachtete, umso sonderbarer erschien er ihm. Er war mit einem dunkelgrauen Parka, ausgewaschenen Jeans und schwarzen Schnürstiefeln bekleidet. Auf dem Kopf trug er ein olivgrünes Basecape. Irgendetwas irritierte Henning. Doch er hätte nicht sagen können, was. In seinen Bewegungen lag eine Geschmeidigkeit, die nicht zu der plumpen Erscheinung passen wollte.


    Eine Wolke schob sich vor die Sonne und es wehte ein kühler Wind, der ihn frösteln ließ. Kurz nachdem sie an einem Eiscafé und einer Kindertagesstätte vorbeigekommen waren, führte sie ihr Weg am Hafen vorbei. Bis jetzt war ihnen noch keine Menschenseele begegnet. Nach einer Weile hatten sie den Ort hinter sich gelassen. Bevor der Mann nach rechts abbog, vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte. Henning duckte sich hinter eine der zum Glück zahlreich vorhandenen Hecken. Der Mann schien keinen Verdacht geschöpft zu haben. Dennoch achtete Henning weiterhin auf genügend Abstand.


    Hinter einer Kurve sah er eine Wohnsiedlung mit einer Handvoll Häusern auftauchen. Im Schatten einer Baumgruppe beobachtete er, wie der Mann darauf zusteuerte. Links und rechts des Weges erstreckten sich Wiesen, die von ein paar Bäumen und Büschen gesäumt wurden. Von ferne drang Möwengeschrei an sein Ohr.


    Vorsichtig pirschte er von Baum zu Baum. Nach einer Weile tauchte vor ihm ein von hohen Fichten umstandenes Haus auf, dem sich der Mann zielstrebig näherte. Kurz darauf war er aus seinem Blickfeld verschwunden. Henning beschloss, abzuwarten. Er bezog seinen Beobachtungsposten hinter einem Gebüsch, von dem aus er sowohl die Straße als auch das Grundstück im Blick hatte. Doch seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


    Nach einer Viertelstunde näherte sich eine Fahrradfahrerin. Kurz bevor sie auf seiner Höhe angelangt war, trat Henning aus dem Schutz des Gebüsches hervor. Vor Schreck verriss die Frau den Lenker und wäre beinahe gestürzt.


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen. Darf ich Sie etwas fragen?« Er wies auf das Grundstück. »Können Sie mir sagen, wem das Haus gehört?«


    Die Frau musterte ihn argwöhnisch. Sie schien mit sich zu ringen. »Klaus Wehrmann«, sagte sie schließlich widerstrebend. »Soviel ich weiß, vermietet er es an Feriengäste.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo ich Herrn Wehrmann finden kann?« Seine Worte gingen in ein bellendes Husten über.


    »Der wohnt in Stralsund.« Die Frau warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. »Ist sonst noch was?«


    »Wissen Sie, ob das Haus zurzeit bewohnt ist?«


    »Keine Ahnung.« Sie schwang sich in den Sattel und radelte los.


    Henning zog sich wieder in den Schatten zurück und versuchte, sich über sein weiteres Vorgehen klar zu werden. Plötzlich nahm er auf dem Grundstück eine Bewegung wahr. Kurz darauf öffnete sich das Gartentor und der Mann betrat die Straße. Diesmal hatte er ein Fahrrad dabei. Henning duckte sich. Endlich sah er ihn von vorn. Er war klein und untersetzt. Ein voluminöser Bierbauch spannte unter seinem Parka und verlieh ihm ein unförmiges Aussehen. Inzwischen hatte er sein Basecape gegen einen Fahrradhelm getauscht. Sein darunter hervorquellendes Haar war kraus gelockt. Genauso kraus wie sein Vollbart. Als er an ihm vorüberfuhr, registrierte Henning, dass er eine dunkel getönte Brille trug. Zum Glück hatte ihn der Mann nicht bemerkt.


    Trotzdem zögerte Henning. Für einen Moment überfiel ihn eine unerklärliche Angst, die zum Glück genauso schnell verschwand, wie sie gekommen war. Er schalt sich einen verrückten alten Narr. Statt sich in Gefühlsduselei zu verlieren, sollte er sich lieber sputen. Der Mann konnte jederzeit zurückkommen.


    Kurz darauf sah sich Henning einem zweistöckigen Altbau mit Reet gedecktem Dach gegenüber. Vorsichtig ging er ums Haus. Es hatte einen ziegelroten Anstrich. Die Fenster im Erdgeschoss waren geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Hier will jemand ungestört sein, schoss es Henning durch den Kopf. Für einen Moment legte er sein fieberheißes Ohr an eine der Fensterscheiben und lauschte. Aber er konnte nichts hören. Egal, wie sehr er sich anstrengte. Denk nach, ermahnte er sich. Einen Keller schien es nicht zu geben. Auch sonst nichts, was sich als Einstieg angeboten hätte. Nachdenklich ließ Henning seinen Blick über die Vorderfront des Hauses wandern. Unter dem spitz zulaufenden Dach befand sich ein Balkon.


    Direkt darunter lag die Haustür. Wie nicht anders zu erwarten, war sie verschlossen. Ein paar Treppenstufen führten in den Garten hinunter. Er bestand aus einem handtuchgroßen Stück Wiese, das in den Bodden mündete. Ein paar Enten schaukelten auf den schmutzig grauen Wellen. Das Grundstück war von mannshohen Fichten umgeben, die es vor fremden Blicken schützten. Genau der richtige Ort, um in aller Ruhe auszuspannen. Oder um sich zu verstecken. Aus jahrzehntelanger Erfahrung wusste er, dass es keine einfachen Erklärungsmuster gab. Manchmal war die Wahrheit das Gegenteil von dem, was man zu wissen glaubte.


    Ein baufälliger Schuppen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Davor lag unter einer halb verrotteten Plane ein altes Ruderboot mit dem Rumpf nach oben. Langsam näherte Henning sich. Auf der Rückseite des Schuppens stieß er auf eine Leiter. Sie sah ziemlich morsch aus, würde ihm aber hoffentlich noch gute Dienste leisten.


    Er überdachte kurz sein weiteres Vorgehen. Schließlich hatte er nicht über den Punkt hinausgedacht, an dem er sich jetzt befand. Statt sich strafbar zu machen, sollte er besser im Bett liegen und sich gesund schlafen.


    Ächzend hob er die Leiter an und trug sie zum Haus. Obwohl es nur ein paar Meter waren, keuchte er vor Anstrengung.


    Henning hatte sich dafür entschieden, es über den Balkon zu versuchen. Vorsichtig erklomm er Sprosse um Sprosse. Auf der Hälfte der Strecke überfiel ihn ein krampfartiger Hustenanfall. Trotz des kühlen Windes klebte ihm die Kleidung an Schenkeln und Rücken. Als es ihm endlich gelungen war, sich über die Brüstung zu schwingen, war ihm vor Erschöpfung ganz schwindlig.


    Während er sich mit einem Taschentuch über sein schweißnasses Gesicht fuhr, fiel sein Blick auf die Balkontür. Ihn überflutete eine ganz und gar unvernünftige Erleichterung, als er sah, dass sie einen Spalt breit offen stand. Henning hatte nicht damit gerechnet, dass es derart einfach sein würde.


    Vorsichtig drückte er die Tür auf und trat ein. Vor ihm lag ein Schlafraum. Unter dem spitz zulaufenden Gebälk stand ein Doppelbett mit zerwühlten Laken. Links davon befand sich ein geöffneter Kleiderschrank, auf dessen Boden eine prall gefüllte Reisetasche stand. Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte er eine Kommode, über der ein ovaler Spiegel hing. Henning erschrak, als er sich darin sah. Sein Gesicht war voller hektischer roter Flecken und seine Augen glänzten fiebrig. Kurz fragte er sich, was er hier eigentlich zu suchen hatte. Dabei kannte er die Antwort. Automatisch begann er die Kommode zu durchsuchen. Die oberste Schublade war mit Unterwäsche gefüllt: Damenunterwäsche, wie Henning verwundert registrierte. Doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, das musste warten. Genauso, wie der Inhalt der Reisetasche.


    Leise öffnete er die Tür. Vor ihm im Halbschatten lag ein schmaler Korridor. Im gegenüberliegenden Zimmer befanden sich mehrere Schlafkojen mit blau-weiß gemusterten Vorhängen. Man merkte schon allein am Geruch des Raumes, dass ihn länger niemand mehr betreten hatte. In der Mitte stand ein Podest mit einem Steuerrad und unter der Dachschräge hing eine Piratenflagge. Sie war an einem Ausguck befestigt, von dem eine Strickleiter herabbaumelte. Hier möchte ich auch noch mal Kind sein dürfen, dachte Henning wehmütig.


    Nachdem er sich davon überzeug hatte, dass der Raum unbewohnt war, zog er die Tür ins Schloss und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss. Doch schon nach wenigen Stufen musste er stehen bleiben, weil seine Beine den Dienst zu verweigern drohten. Am Ende der Treppe angekommen, sah er sich drei weiteren Türen gegenüber. Die ersten beiden führten in ein Badezimmer. Es dauerte einen Moment, bis Hennings Augen sich an die Lichtverhältnisse in den abgedunkelten Räumen gewöhnt hatten. Hinter der nächsten Tür befand sich eine Wohnküche. Es roch nach abgestandener Luft und Eintopf. Auf dem Herd stand ein Topf mit Krautspalken. Er fühlte sich warm an. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Nachdem er den gut gefüllten Kühlschrank inspiziert hatte, führte ihn sein Weg in einen kleinen Vorraum, von dem neben der Haustür noch ein weiteres Zimmer abzweigte. Es bestand aus einer großen Fensterfront, der sich eine geräumige Wohnstube anschloss. Im dämmrigen Zwielicht konnte Henning eine bunt geblümte Sitzgruppe ausmachen. An den Wänden hingen billige Kunstdrucke. Sah man von der Fernsehzeitung ab, die auf dem Couchtisch lag, machte der Raum einen unbewohnten Eindruck. Ein flüchtiger Blick auf die aufgeschlagene Seite zeigte Henning, dass es sich um das aktuelle Fernsehprogramm handelte. Die in einem der Sessel liegende Fernbedienung gehörte zu einem Flachbildfernseher, der auf einer ausladenden Eckkonsole aus Birkenholz thronte. Ihr schloss sich ein Doppelbett mit gehäkeltem Überwurf an. An der Wand dahinter hing ein massives Bücherbord, auf dem sich mehrere Reader’s-Digest-Ausgaben stapelten. Henning wollte den Raum schon wieder verlassen, als ihn etwas stutzen ließ. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Während er langsam auf und ab ging, versuchte er, sich darüber klar zu werden, worauf sich dieses Gefühl bezog. Doch je mehr er sich darauf konzentrierte, desto diffuser wurde es.


    Ausgerechnet jetzt, wo er einen wachen und scharfen Verstand gebraucht hätte, schien sein Gehirn besonders langsam zu arbeiten. Hin und wieder blieb er stehen, um in sich hineinzuhorchen. Doch bis auf das Ticken einer Uhr war nichts zu hören. Gerade als er glaubte, seine Intuition hätte ihm einen Streich gespielt, fiel ihm eine kreisförmige Mulde im Teppichboden auf. Hier hatte bis vor Kurzem etwas gestanden. Während er sich niederkniete, um den Abdruck besser in Augenschein nehmen zu können, traf ihn endlich die ersehnte Erkenntnis. Plötzlich wusste er, was ihn die ganze Zeit über irritiert hatte. Es war das Bett. Es stand nicht dort, wo es eigentlich stehen sollte. Der Abdruck stammte von einer der darunter angebrachten Rollen. Henning erinnerte sich, dass sein Fernsehsessel genau solche Rollen besaß.


    Als er sich gegen das Bett stemmte, glitt es problemlos zur Seite. Darunter kam eine Bodenklappe zum Vorschein, die mit einem rostigen Riegel gesichert war. Adrenalin pumpte durch seine Adern. Also hatte ihn sein Gefühl doch nicht getrogen! Mit zitternden Händen schob er den Riegel beiseite und öffnete die Klappe. Kühle, modrige Luft schlug ihm aus der Dunkelheit entgegen. Mit fahrigen Bewegungen durchsuchte er seine Jackentaschen nach seinem Schlüsselbund mit der daran befestigten Taschenlampe. Sie war ein Werbegeschenk gewesen. Jetzt war er froh, sie dabei zu haben. Ihr dünner Strahl fiel auf eine Leiter, die in die Finsternis hinabführte, zu einem Boden aus gestampftem Lehm. Mit pochendem Herzen kletterte Henning hinunter. Unten angekommen, ließ ihn ein unterdrücktes Stöhnen erschrocken herumfahren. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf eine an Händen und Füßen gefesselte Frau. Sie hatte langes blondes Haar und lag auf einem eisernen Bettgestell, das von einer dünnen Matratze bedeckt war. Ihre Augen waren mit einem Tuch verbunden, der Mund geknebelt. Im Licht der Taschenlampe wirkte ihr von einem ungesunden Grau überzogenes Gesicht spitz und kantig. Sie war teilweise mit einer Wolldecke zugedeckt, unter der sich die Konturen eines schmalen, fast schon ausgemergelten Körpers abzeichneten.


    Henning kannte die Frau. Als er ihren Namen mit rauer, brüchiger Stimme rief, begann sie verzweifelt an ihren Fesseln zu zerren. Das löste ihn aus seiner Erstarrung. Während er sie mit zitternden Händen von ihrer Augenbinde zu befreien versuchte, vernahm Henning hinter sich ein Geräusch. Doch da war es bereits zu spät. Er schaffte es nicht mehr, sich umzudrehen. Etwas Hartes krachte gegen seinen Hals. Dann explodierte der Schmerz in seinem Innern.
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    Wie aus weiter Ferne drang eine Stimme an ihr Ohr. Eine Stimme, die ihren Namen rief. Hier bin ich!, wollte Blanca antworten. Ich lebe noch. So hilf mir doch! Aber ihre stummen Schreie blieben ungehört.


    Vielleicht träumte sie das alles auch nur. Blanca versuchte, aufzuwachen, aber es gelang ihr nicht, die Augen zu öffnen. Sie zerrte an ihren Fesseln. Schon die kleinste Bewegung ließ jeden Muskel, jeden Knochen aufschreien. Ihr ganzer Körper schmerzte höllisch. Dabei wusste sie immer noch nicht, weshalb sie in dieser ausweglosen Situation steckte. Nun, eigentlich wusste sie es schon. Zum Teil jedenfalls. Möglicherweise auch ganz. Die Stimme fiel ihr wieder ein. Sie versuchte, sie festzuhalten, sich ihren Klang einzuprägen. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte nach Hause zu ihrem Baby. Die Worte formten sich in ihrem Kopf und drängten danach, herausgelassen zu werden. Vergebens.


    Ein raues Husten ließ sie erschrocken zusammenfahren. »Scht, Sie müssen keine Angst vor mir haben. Ich bin gekommen, um Sie hier rauszuholen.«


    Blanca spürte wie eine Hand sich an ihrer Augenbinde zu schaffen machte. Sie atmete flach. War das die ersehnte Rettung? Eine ganz und gar unvernünftige Hoffnung begann sich in ihr zu regen. War das möglich? Im gleichen Moment hörte sie ein Geräusch, das sie erstarren ließ. Es war ein dumpfer Schlag, dem ein erstickter Schrei folgte. Die Hand, von der sie sich Rettung erhofft hatte, erschlaffte. Gleich darauf vernahm Blanca einen harten Aufprall. Es klang, als würde neben ihr ein gefällter Baum zu Boden gehen. Dann herrschte Stille. Totenstille. Gefolgt von einem lauten, verächtlichen Schnauben.


    Feuchte Atemluft streifte ihr Gesicht. Und eine ihr nur allzu bekannte Stimme keifte sie an, stillzuhalten. Schlagartig machte sich Ernüchterung in ihr breit. Blanca wollte keine Angst haben. Sie wollte nicht daran erinnert werden, was hätte sein können, wenn … Sie zwang ihren Verstand zur Ruhe. Zur absoluten Leere. Ihr Atem ging noch immer stoßweise. Jeder Zug ein Aufbegehren gegen die sich in ihr ausbreitende Kälte. Sie befahl sich, an nichts zu denken.


    Als sich eine Hand auf ihren Kopf herabsenkte, biss sie die Zähne zusammen und bereitete sich auf einen Schlag vor. Doch die Hand wollte nur den Sitz ihrer Augenbinde überprüfen. Dann entfernte sie sich wieder, um sich der am Boden liegenden Gestalt zuzuwenden, wie Blanca vermutete. Sie lauschte angestrengt. Ihre Ohren versuchten, jedes noch so kleine Geräusch aufzusaugen. Sie vernahm ein tiefes Stöhnen, gefolgt von einem lauten Plumpsen.


    Kurz darauf hörte Blanca die Leiter ächzen, wenig später fiel die Klappe zu. Ihr Körper wurde von einem unkontrollierten Zittern erschüttert. Tränen sickerten unter der Augenbinde hervor und brannten auf ihrer Haut. Sie weinte so heftig, dass ihre Nasenschleimhaut binnen Sekunden anschwoll und sie kaum noch Luft bekam. Jeder Atemzug ein Kampf ums Überleben. Ihr Körper gierte nach Sauerstoff. Sie zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Allmählich ging die Schwellung zurück und sie bekam wieder Luft. Zitternd vor Erschöpfung, vernahm sie neben sich ein Stöhnen. Ihr Retter. Der Mann, der ihren Namen gerufen hatte. Der gekommen war, um sie zu befreien. Jetzt lag er neben ihr. Genauso hilflos wie sie selbst. Sie konnte ihn noch nicht einmal nach seinem Namen fragen. Sein rasselnder Atem machte ihre Angst. Es hörte sich an, als würde er nur unter großer Anstrengung Luft bekommen. Halt durch!, flüsterte sie ihm in Gedanken zu.
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    Ein paar Stunden später rief Peer Boström bei Leona an. »Henning ist verschwunden«, kam er nach einer kurzen Begrüßung auf den Grund für seinen Anruf zu sprechen.


    »Verschwunden? Was soll das heißen?«


    »Dass ich ihn weder zu Hause noch auf seinem Handy erreichen kann.«


    »Ich hatte gleich so ein ungutes Gefühl. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.« Leonas Gedanken überschlugen sich. »Vielleicht hatte er einen Unfall?«


    »Heute Nachmittag ging es ihm jedenfalls noch gut. Stur wie eh und je.«


    »Du hast mit ihm gesprochen?«


    »Ja, nachdem du mich angerufen und dich nach ihm erkundigt hast«, erwiderte Peer. »Da war er in Rostock.«


    Leona glaubte sich verhört zu haben. »In Rostock? Was um alles in der Welt hat er denn dort gewollt?«


    »Er war auf dem Bahnhof, um nach dem Postfach zu sehen.«


    »Immer diese Alleingänge!«, ärgerte Leona sich. »Dabei hat er mir hoch und heilig versprochen, gleich heimzufahren und sich ins Bett zu legen.«


    »Du kennst ihn doch. Wenn er sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat, kann ihn keine Macht der Welt davon abhalten.«


    »Dabei dachte ich …« Leonas Stimme verlor sich in nachdenklichem Schweigen.


    »Dachtest du was?«, hakte Peer nach.


    »Ach nichts. Ich musste gerade daran denken, was das letzte Mal passiert ist, als er auf eigene Faust losgezogen ist.«


    »Du meinst, als er zusammengeschlagen wurde?«


    »Als er beinahe totgeprügelt worden wäre«, verbesserte Leona mit tonloser Stimme. »Ich hatte gehofft, das wäre ihm eine Lehre gewesen.« Sie klang resigniert. »Aber erzähl doch weiter. Du sprachst davon, dass er in Rostock war. Hat er gesagt, wo er danach hinwollte?«


    »Nach Hause.« Peer räusperte sich.


    »Aber«, drängte Leona.


    »Bis jetzt ist er dort noch nicht angekommen. Normalerweise meldet er sich immer zuerst bei meinem Vater. Als ich nach Dienstschluss bei ihm vorbeigeschaut habe, kam mir Rex auf der Treppe entgegen. Da wusste ich, dass er noch nicht da sein konnte. Er holt seinen Hund sonst sofort ab.«


    »Vielleicht ging es ihm so schlecht, dass er nur noch nach Hause und in sein Bett wollte«, gab Leona zu bedenken.


    »Dort ist er auch nicht. Ich bin extra zu ihm raus, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. Danach hab ich mich ans Telefon gehängt, um die Krankenhäuser abzuklappern. Zwischendurch bekam ich einen Anruf aus Rostock.« Peer ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er hinzufügte: »Jemand hat sich am Postfach zu schaffen gemacht.«


    »Henning?«


    »Dachte ich auch. Doch dann hab ich mir die Aufnahme angeschaut. Tatsächlich taucht Henning kurz auf. Man sieht, wie er direkt in die Kamera schaut. Ich habe mir die Uhrzeit notiert. Es war 14.21 Uhr.« Peer räusperte sich. »Kurz darauf erscheint ein Junge. Er öffnet das Postfach, verstaut den Inhalt in seinem Rucksack und verschwindet. Möglicherweise ist er dabei von Henning beobachtet worden.«


    »Wurde denn kein Alarm ausgelöst?«, wunderte Leona sich.


    »Wir sind gerade dabei, der Sache nachzugehen«, lautete Peers ausweichende Antwort.


    »Und jetzt glaubst du …«


    »Dass Henning dem Jungen gefolgt ist«, ergänzte er. »Sieht ganz danach aus.«


    Für einen Moment herrschte Stille.


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »So genau weiß ich das auch noch nicht«, musste Peer kleinlaut gestehen. »Die Fahndung läuft bereits. Morgen wird in sämtlichen Zeitungen der Region ein Bild von Henning und dem Jungen erscheinen. Ich kann nur hoffen …«


    »Dann ist es für Henning vielleicht schon zu spät!«, fiel Leona ihm ungeduldig ins Wort. »Er hat Fieber, es geht ihm schlecht. Ich mag gar nicht daran denken, wie schlecht. Normalerweise hätte er schon vor Tagen einen Arzt aufsuchen müssen.« Die Eindringlichkeit ihrer Worte verriet tiefe Sorge.


    »Jetzt verlier nicht gleich die Nerven. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
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    Das Telefon auf Jennys Schreibtisch klingelte genau in dem Moment, als sie das Büro verlassen wollte. Es dauerte einen Moment, bis es ihr gelang, den Namen der Frau zuzuordnen, die sich als Evita Barese vorstellte. Doch dann fiel der Groschen. »Die Dolmetscherin?«


    »Genau die. Ich rufe im Auftrag von Eugen Soupier an. Er sitzt mir gegenüber. Es geht noch einmal um den unbekannten Toten.« Sie machte eine Kunstpause. »Heute Morgen bekam Señor Soupier einen Anruf von Señor Peres. Er ist …«


    »Der Hoteldirektor, ich weiß«, wurde sie von Jenny unterbrochen. »Sagen Sie mir einfach, was er wollte.«


    »Einen Moment bitte.«


    Jenny hörte leises Getuschel. Wahrscheinlich besprach die Frau sich gerade mit ihrem Vorgesetzten. Vor lauter Ungeduld wäre Jenny am liebsten durch den Hörer gekrochen. Mach’s nicht so spannend, dachte sie genervt.


    »Es gibt Neuigkeiten. Eine Hotelangestellte hat den Mann anhand des von Ihnen zur Verfügung gestellten Fotos wiedererkannt. Sie war längere Zeit nicht im Dienst, kann sich aber noch genau daran erinnern, von dem Mann angesprochen worden zu sein. Er hat ihr eine amerikanisch aussehende Dienstmarke unter die Nase gehalten und sich als verdeckter Ermittler ausgegeben. Er hat sich nach Frau Hentschel erkundigt, nach der Dauer ihres Aufenthalts und dem Datum ihrer Abreise.«


    Ganz schön durchtrieben, schoss es Jenny durch den Kopf. Auf diese Art und Weise dürfte es für ihn kein allzu großes Problem gewesen sein, sich an ihre Fersen zu heften, ihr immer einen Schritt voraus zu sein.


    »Es gibt noch einen weiteren Grund für meinen Anruf«, fuhr Evita Barese fort. »Einer der Hotelgäste rief heute Morgen in der Lobby an, weil sein Spülkasten defekt war. Ein Handwerker wurde sofort losgeschickt, um den Schaden zu beheben. Etwas hatte sich im Spülkasten verhakt und ihn zum Überlaufen gebracht. Etwas«, wiederholte Evita Barese, »was dort nicht hingehört.«


    Vor Aufregung begann Jenny auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. Sie war sich sicher, dass das, was sie gleich zu hören bekommen würde, von entscheidender Bedeutung war. Und sie sollte nicht enttäuscht werden.


    »Es war ein sorgfältig in mehrere Lagen Folie eingeschweißtes Päckchen. Nachdem es der Handwerker aus dem Spülkasten gefischt hatte, ist es auf dem Schreibtisch des Hoteldirektors gelandet. Der sah sich den Inhalt an und verständigte die Polizei.«


    Jennys linkes Augenlid begann zu zucken. »Verraten Sie mir, was in dem Päckchen drin war?« Ihrem Gesicht war die Anspannung abzulesen. Sie sah blass aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Ermittlungen waren in einem Stadium, in dem ihnen die Zeit davonzulaufen drohte.


    »Jede Menge Fotos, außergewöhnliche Fotos«, erklärte Evita Barese. »Aber ich nehme an, das können Sie besser beurteilen. Das Päckchen befindet sich inzwischen beim Staatsanwalt. Sobald er es freigibt, scannen wir die Bilder ein und schicken sie Ihnen.«


    Jenny gab ihr ihre dienstliche E-Mail-Adresse. Sie musste unbedingt wissen, was auf den Aufnahmen zu sehen war.


    »Sie zeigen die Frau, derentwegen Sie uns damals aufgesucht haben«, führte Evita Barese aus. »Señor Peres geht davon aus, dass die Aufnahmen von jenem unbekannten Toten stammen, der sich als Maximilian Moser ausgab. Das Päckchen befand sich im Spülkasten des damals von ihm bewohnten Zimmers.«
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    Jenny wohnte in der Forststraße. Ihre Zweizimmerwohnung lag im ersten Stock eines Mehrfamilienhauses und befand sich nur wenige Gehminuten vom Plauener Stadtzentrum entfernt. Als sie von der Arbeit nach Hause kam, stand ihr Freund Simon vor der Tür. Sein Anblick ließ sie ihre Sorgen für einen Augenblick vergessen.


    »Tut mir leid, wenn ich dich überfalle, aber ich musste dich einfach sehen«, sagte er, zog sie sanft in seine Arme und küsste sie, was bei Jenny einen wohligen Schauer verursachte.


    Nachdem sie sich wiederstrebend aus seiner Umarmung gelöst hatte, fiel Jenny auf, wie blass und mitgenommen ihr Freund aussah. Er wirkte genau so müde und abgekämpft, wie sie sich fühlte. »Du solltest nicht so viel arbeiten«, meinte sie liebevoll.


    »Ich weiß. Deshalb bin hier. Ich hoffe, du hast heute Abend noch nichts vor?«


    Jenny schüttelte den Kopf.


    »Hättest du Lust, mit mir essen zu gehen? Wir haben uns fast zwei Wochen nicht gesehen.« Er musterte sie besorgt.


    Für einen Moment wirkte Jenny hin- und hergerissen, winkte dann aber müde ab. »Ehrlich gesagt, halte ich das für keine besonders gute Idee. Ich meine, solange wir nicht wissen, was mit …«


    »Ich weiß genau, was du meinst. Ich kann schließlich auch an nichts anderes denken«, entgegnete Simon, dessen Sorge allmählich in Zorn umzuschlagen drohte. »Nur glaube ich nicht, dass du Blanca damit hilfst.« Sein Blick glitt an ihr herab. »Sieh dich doch an. Wann hast du zuletzt etwas Vernünftiges gegessen?«


    »Weiß nicht«, murmelte Jenny.


    Entschlossen ergriff Simon ihre Hand. »Das dachte ich mir. Deshalb werden wir uns jetzt erst mal eine Stärkung genehmigen.« Der Ton, in dem er das sagte, zeigte Jenny, dass es zwecklos war, ihm zu widersprechen.


    »Also gut«, gab sie sich geschlagen. »Ich zieh mir nur schnell was anderes an.«


    


    Nachdem Simon sie zu einem opulenten Drei-Gänge-Menü eingeladen hatte, waren sie ins ›Capitol‹ gegangen, um sich den zweiten Teil von Stieg Larssons Millennium Trilogie anzuschauen.


    Sie waren gerade nach Hause zurückgekommen, als es an der Tür klingelte. Jenny öffnete und sah sich Leona gegenüber. Ihr schmales, von Sommersprossen übersätes Gesicht wirkte angespannt und in ihren katzenhaft grünen Augen stand ein besorgter Ausdruck.


    »Henning ist verschwunden«, kam sie ohne Umschweife auf den Grund ihres späten Besuchs zu sprechen. »Ich … Ich hab es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten. Deshalb dachte ich …« Statt weiterzureden, öffnete sie in einer hilflosen Geste die Hände.


    »Natürlich. Ich meine, das kann ich gut verstehen.« Um ein aufmunterndes Lächeln bemüht, wich Jenny einen Schritt zur Seite. »Bitte, komm doch rein.«


    Als sie das Wohnzimmer betraten, erhob Simon sich von der Couch. »Das ist Leona«, machte Jenny die beiden miteinander bekannt.


    »Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Simon anerkennend. »Stimmt es, dass …«


    »Das dürfte kaum der geeignete Moment für Small Talk sein«, fiel Jenny ihm ungeduldig ins Wort. »Henning ist verschwunden.«


    »Verschwunden?«, wunderte Simon sich. »Aber wie?«


    »Das würde ich auch gerne wissen. Aber bitte, setzt euch doch.« Jenny wies auf die Couch. »Möchtest du was trinken?«, erkundigte sie sich bei Leona, doch die winkte ab.


    »Seit ich mit Peer telefoniert habe, kann ich an nichts anderes denken als an Henning. Wo er ist und wie es ihm geht.« Ihre Stimme hörte sich belegt an.


    »Ich dachte, er ist krank«, warf Jenny zerstreut ein.


    Leona nickte. »Er hat versprochen, sich zu Hause hinzulegen. Nur ist er dort nie angekommen.« Ohne es zu bemerken, hatte sie ihre im Schoß ruhenden Hände so fest ineinander verschlungen, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Stattdessen war er in Rostock.«


    Jenny warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Was wollte er denn dort?«


    »Sich davon überzeugen, dass mit dem Postfach alles in Ordnung ist.«


    Jenny zog scharf die Luft ein. »Was um alles in der Welt … Ich meine, er weiß doch, dass es videoüberwacht wird«, ereiferte sie sich, bevor sie eine Pause einlegte, um Leona die Möglichkeit einer Antwort einzuräumen.


    »Das habe ich mir auch gesagt. Allerdings … Nun, anscheinend gab es ein Problem.« Leonas Mundwinkel zuckten. »Um es abzukürzen nur so viel: Als Henning dort war, wurde das Postfach gerade geleert und …«


    Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als Jenny wie elektrisiert aufsprang. »Was sagst du da? Es wurde geleert? Aber das … Ich meine, soll das heißen, Michaela …?«


    »Nein.« Leona schüttelte den Kopf. »Peer sprach von einem Jungen.«


    »Von einem Jungen?« Verstört begann Jenny mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf und ab zu gehen. Ihr Gesicht war von einer hektischen Röte überzogen. »Und wieso weiß ich nichts davon?«


    »Ich habe versucht, dich auf deinem Handy anzurufen«, rechtfertigte Leona sich, »konnte dich aber nicht erreichen.«


    »Wir sind im Kino gewesen«, mischte Simon sich ein, während Jenny stehen blieb und ihr Handy hervorzog.


    »So ein Mist! Ich habe vergessen, es wieder einzuschalten. Tut mir leid!« Sie winkte müde ab.


    »Die Polizei geht davon aus, dass der Junge von Michaela beauftragt wurde«, setzte Leona zu einem Erklärungsversuch an. »Sein Bild wird morgen in allen Tageszeitungen erscheinen.«


    Jennys Augenbrauen schnellten empor. »Glaubst du etwa, dass Henning und der Junge … Ich meine, dass er ihm gefolgt sein könnte?« In ihrer Stimme schwang Ungläubigkeit.


    »Sieht ganz danach aus.« Leona nickte.


    »Ja, ist er denn von allen guten Geistern verlassen? Warum hat er keine Verstärkung angefordert?«


    Leona machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn du Henning besser kennen würdest, würdest du diese Frage nicht stellen. Er ist und bleibt ein Sturkopf. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht er das durch. Egal, welche Folgen das für ihn hat. Ich habe dir doch von dem vermissten Kind auf Rügen erzählt. Da hat er auch im Alleingang ermittelt«, sagte sie, bevor sie mit bebender Stimme hinzufügte, dass ihn das um ein Haar das Leben gekostet hätte.


    Plötzlich war wieder alles ganz nah. Von der Erinnerung übermannt, schlug Leona die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. »Wobei das allein noch gar nicht so schlimm wäre. Was mir viel mehr Sorge bereitet, ist sein Gesundheitszustand. Er konnte sich heute Morgen kaum noch auf den Beinen halten. Weiß der Geier, was ihn geritten hat.« Leona atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich könnte mich jetzt noch für das Grippemittel ohrfeigen, das ich ihm besorgt habe. Hätte er es nicht eingenommen, wäre er wohl nicht so weit gekommen.«


    »Vielleicht meldet er sich ja noch«, versuchte Jenny sie zu trösten.


    »Und wenn nicht, was dann? Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?« Ein Schatten glitt über Leonas Gesicht.
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    Am nächsten Morgen meldete sich der Taxifahrer bei der Polizei, der Henning nach Wieck gefahren hatte. Er hatte das Fahndungsfoto von ihm in der Zeitung wiedererkannt. Da es nicht alle Tage vorkam, dass er von einem Fahrgast zu einer Verfolgungsjagd aufgefordert wurde, hatte er die Nummer des anderen Taxis notiert und der Polizei damit einen Riesendienst erwiesen.


    Über die Taxizentrale gelang es der Polizei, den betreffenden Fahrer des anderen Wagens ausfindig zu machen. Er wurde per Funk gebeten, sich umgehend auf der nächsten Wache zu melden.


    Wie sich zeigen sollte, erinnerte sich Tarek Gür gut an seinen Fahrgast. Als man ihn um eine Beschreibung bat, gab er an, der Mann sei mit einem dunkelgrauen Parka bekleidet gewesen. »Dazu trug er ein olivgrünes Basecape, unter dem kraus gelocktes Haar hervorquoll. Meiner Meinung nach«, fügte er ungefragt hinzu, »hat es sich dabei um eine Perücke gehandelt.«


    »Eine Perücke? Wie kommen Sie darauf?«, erkundigte sich der vernehmende Beamte.


    »Ich weiß auch nicht.« Nachdenklich fuhr sich Tarek Gür mit der Hand durch sein ergrautes Haar, das einen starken Kontrast zu seiner dunklen Hautfarbe und den fast schwarzen Augen bildete. »Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer. Sein Vollbart und die dunkel getönte Brille. Ich hatte den Eindruck, er wollte sich dahinter verstecken. Nicht, dass mich das gestört hätte.« Wie zur Bekräftigung schüttelte er den Kopf. »In meinem Beruf hab ich täglich mit den unterschiedlichsten Leuten zu tun. Aber so ein schräger Vogel war schon lange nicht mehr dabei.«


    »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein, was uns weiterhelfen könnte? Ich meine, war der Mann groß oder klein? Dick oder dünn?«


    Der Taxifahrer dachte angestrengt nach, dann hellten sich seine zerfurchten Züge auf. »Eher klein und untersetzt würde ich sagen. Es war jedenfalls nicht zu übersehen, dass er gerne mal ein Bierchen trank.« Grinsend strich er sich über seinen Bauch und entblößte dabei ein Gebiss mit stark nach vorn abstehenden Frontzähnen.


    »Sonst noch was?«


    Tarek Gür wirkte unschlüssig. »Ich glaube, wir sind verfolgt worden.«


    »Von wem?«


    »Von einem anderen Taxi. Es war die ganze Zeit hinter uns. Und als ich zurückgefahren bin, hab ich es am Straßenrand stehen sehen. Nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der mein Fahrgast ausgestiegen ist.« Er schwieg, um über seine Worte nachzudenken. »Natürlich kann ich mich auch täuschen. Ich will damit nur sagen, dass es so gewesen sein könnte. Nicht, dass es auch so war«, relativierte er seine Aussage.


    »Nun gut.« Der Beamte erhob sich. »Dann bringe ich Sie jetzt zu unserem Zeichner, damit er mit Ihrer Hilfe ein Phantombild des Mannes anfertigen kann. Meinen Sie, Sie bekommen das hin?«


    Der Taxifahrer nickte. »Ich denke schon.«


    


    Nachdem es Peer gelungen war, seinen Chef davon zu überzeugen, ihn für den Fall abzustellen, war er mit dem Phantombild nach Wieck gefahren, um es zusammen mit einem Foto von Henning herumzuzeigen. Der Bedienung im Eiscafé ›Lange‹ kam der Mann auf dem Phantombild bekannt vor. »Den hab ich neulich erst mit so einem alten, klapprigen Fahrrad vorbeifahren sehen.« Sie legte den Kopf schief und dachte nach. »Seltsame Type, wenn Sie mich fragen.«


    Peers linke Augenbraue schoss in die Höhe. Hatte der Taxifahrer sich nicht ähnlich geäußert? »Haben Sie mit ihm gesprochen? Ich meine, ist er mal bei Ihnen eingekehrt?«, hakte er nach.


    Seine Frage wurde mit einem bedauernden Kopfschütteln beantwortet. »Weder noch.«


    »Wie kommen Sie dann darauf, dass er ’ne ›seltsame Type‹ ist«, gebrauchte Peer ihre Worte.


    »Schwer zu sagen.« Die Frau zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Ich glaube, um das beurteilen zu können, muss man ihn gesehen haben.«


    Während Peer seine Suche auf die in der Nähe gelegene Arche, Mecklenburg-Vorpommerns modernstes Nationalparkzentrum, ausdehnte, schwärmten seine Kollegen durch die Straßen des kleinen Ortes. Sie klingelten an jeder Tür und befragten die Anwohner. Doch von denen schien niemandem etwas aufgefallen zu sein.


    Gegen 14 Uhr traf man sich auf dem Parkplatz vor dem Sparkassencontainer zu einer kurzen Lagebesprechung. Es wurde beschlossen, den Suchradius auszudehnen.


    Etwa zwei Stunden später klingelte Peers Handy. »Ich glaube, wir sind hier auf was gestoßen«, hörte er Rico Feustel, seinen Rostocker Kollegen, sagen. »Kannst du herkommen?« Er nannte ihm die Adresse.


    Sie befand sich etwas außerhalb des Ortes in einer Wohnsiedlung am Bodden. Als Peer dort nach wenigen Minuten zusammen mit zwei weiteren Kollegen eintraf, kam ihm Rico Feustel mit einer älteren, weißhaarigen Frau entgegen. Sie stützte sich auf eine Gehhilfe, das Laufen bereitete ihr offensichtlich Probleme. Schwer atmend reichte sie Peer die Hand. »Mein Name ist Irmgard Zeidler«, meinte sie auskunftsfreudig.


    »Schön, Frau Zeidler«, sagte Peer schnell, bevor sie noch mehr von sich preisgeben konnte. »Dann erzählen Sie uns doch mal etwas über diese beiden Männer.« Er hielt ihr die Fotos unter die Nase.


    Irritiert warf Irmgard Zeidler einen Blick darauf, dann schüttelte sie den Kopf. »Darüber kann ich Ihnen nichts sagen.«


    Auf Peers Gesicht machte sich Enttäuschung breit. »Und weshalb wollten Sie mich dann sprechen?«


    »Aber das wollte ich doch gar nicht.« Sie sah sich Hilfe suchend nach dem Beamten um, der an ihrer Tür geklingelt hatte. »Der Herr hier meinte …«


    »Es geht um ein Gespräch mit ihrer Nichte«, kam ihr Rico Feustel zu Hilfe.


    »Aha?« Peer holte tief Luft und dachte nach. »Erzählen Sie doch mal«, ermunterte er sie.


    Das ließ Irmgard Zeidler sich nicht zweimal sagen. »Ja, also, das war so: Die Petra, die was meine Nichte ist, schaut ab und zu bei mir vorbei. Weil ich doch nicht mehr so mit den Beinen kann«, fügte sie mit Blick auf ihre Gehilfe hinzu.


    »Und«, drängte Peer, der weder Lust noch Zeit hatte, sich ihre Krankengeschichte anzuhören. »Was hat Ihre Nichte denn nun gesagt?«


    »Sie hat mich gestern besucht. Als sie danach mit dem Rad nach Hause gefahren ist, war da dieser Mann. Er ist plötzlich auf die Straße gelaufen und hat sie angesprochen. Petra hat sich so erschreckt, dass sie fast gestürzt wäre.« Irmgard Zeidler hielt kurz inne.


    »Hat sie Ihnen auch gesagt, was der Mann wollte?«


    »Er hat sich nach einem Haus erkundigt.«


    »Nach einem Haus?«, wiederholte Peer begriffsstutzig.


    Irmgard Zeidlers Blick glitt an ihm vorbei. »Nach dem da vorne.« Schwerfällig hob sie die Hand und wies auf ein circa 200 Meter entfernt gelegenes Grundstück. Es war von mehreren Fichten umgeben. »Der Mann wollte wissen, wem es gehört.«


    »Und wem gehört es?«


    »Dem Klaus. Klaus Wehrmann«, fügte sie hinzu.


    »Warst du schon dort?«, erkundigte Peer sich bei seinem Kollegen. Er konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen, was diese Geschichte mit Henning zu tun hatte.


    »Klar«, wurde ihm von Rico Feustel bestätigt. »Hat aber keiner aufgemacht.«


    »Hätte mich auch gewundert«, warf Irmgard Zeidler ein. »Der Klaus wohnt ja nicht dort. Er vermietet das Haus an Feriengäste.«


    »Wissen Sie, ob es derzeit bewohnt ist?«


    »Keine Ahnung. Da müssen Sie ihn schon selber fragen. Ich bin gestern erst zurückgekommen.« Peers verwunderter Blick ließ sie hinzufügen: »Ich bin zur Kur gewesen, wegen meiner Hüfte. Deshalb hat mich gestern auch die Petra besucht. Um zu sehen, wie es mir geht und ob ich was brauche.«


    »Hat Ihnen Ihre Nichte sonst noch etwas über den Mann erzählt, der sie angesprochen hat?«


    »Er muss wohl schon älter gewesen sein. Sonst hätte sie sich nicht einfach so von ihm ansprechen lassen.« Irmgard Zeidler kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach. »Ich hör sie noch sagen, dass er irgendwie krank aussah und ständig gehustet hat.« Alarmiert hob Peer den Kopf. Die Beschreibung passte auf Henning. »Und Sie sind sicher, dass es dieses Haus war, nach dem der Mann sich bei Ihrer Nichte erkundigt hat?«


    »Ganz sicher.«


    »Na gut«, Peer zückte sein Notizbuch. »Können Sie mir sagen, wo ich Klaus Wehrmann finden kann?«


    »Der wohnt in Stralsund.« Sie nannte ihm seine Adresse und die Telefonnummer.


    


    Klaus Wehrmann meldete sich nach dem dritten Klingeln. Als er hörte, dass es um sein Ferienhaus ging, schwieg er zunächst. Peer hatte ihm nicht erzählt, weshalb sich die Polizei dafür interessierte.


    Doch schon seine nächsten Worte brachten ihm diesbezüglich Klarheit. »Wir brauchen den Namen und die Anschrift des Mannes, an den Sie das Haus vermietet haben.«


    »Tut mir leid, aber damit …«


    »Was soll das heißen?« In Peers Worten lag eine schneidende Schärfe, als er hinzufügte: »Sie werden doch wohl einen Mietvertrag mit ihm abgeschlossen haben.«


    »Genau das ist der springende Punkt«, hörte er Klaus Wehrmann mit sichtlichem Unbehagen in der Stimme sagen. »Kann das hier unter uns bleiben?«, erkundigte er sich zögernd. »Oder geben Sie Ihre Informationen ans Finanzamt weiter?«


    Daher wehte also der Wind, dachte Peer empört. »Kommt ganz darauf an, was uns die Informationen wert sind, die Sie uns geben. Und nun machen Sie schon den Mund auf und sagen uns, was wir wissen wollen.«


    Aus dem Hörer drang ein kurzes Schnauben. »Also gut. Ich habe vor einiger Zeit einen Anruf bekommen.«


    »Von wem?«, unterbrach Peer ihn.


    »Von einer Frau«, erklärte Klaus Wehrmann nach kurzem Zögern.


    »Von einer Frau?«, wiederholte Peer, der nun gar nichts mehr verstand. »Die hatte doch bestimmt einen Namen.«


    »Nur, dass ich mir den nicht gemerkt habe.«


    »Sie werden mir doch nicht allen Ernstes weismachen wollen, dass Sie Ihr Ferienhaus an jemanden vermietet haben, von dem sie nicht einmal den Namen kennen?«


    Statt auf seine Frage einzugehen, ließ Klaus Wehrmann ihn wissen, dass es deswegen nie Probleme gegeben habe. »Die Frau hat das Haus im vergangenen Herbst telefonisch angemietet.« Irgendetwas ließ ihn kurz innehalten. »Mir ist gerade etwas eingefallen«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    »Was?«


    »Wenn man nicht genau hinhörte, klang ihre Stimme wie die eines Mannes. Deshalb hielt ich sie im ersten Moment auch dafür. Doch bei der Schlüsselübergabe sah ich, dass es eine Frau mit einer tiefen, maskulinen Stimme war.«


    »Sind Sie sicher?«, vergewisserte Peer sich, unschlüssig, welche Bedeutung dieser Information zukam.


    »Ganz sicher.«


    »Na gut.« Er räusperte sich. »Und wie haben Sie es mit der Miete gehalten?«, hakte er nach. »Die geht doch sicher auf ein Konto.« Klaus Wehrmanns erneutes Zögern ließ ihn hinzufügen: »Oder bezahlt sie die bar?«


    »Sie hat mir bei der Schlüsselübergabe einen großzügigen Vorschuss gegeben«, wich Klaus Wehrmann aus.


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, existiert kein Mietvertrag«, vergewisserte Peer sich überflüssigerweise.


    »Die Frau wollte es so haben«, rechtfertigte Klaus Wehrmann sich. »Es war gewissermaßen ihre Bedingung.«


    »Seit wann können wildfremde Menschen denn einfach so Bedingungen stellen?«, fuhr Peer ihn scharf an. »Oder gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«


    »Nun ja, also, es war nicht das erste Mal, dass sie das Haus gemietet hat.«


    »Sondern?«


    »Sie schien schon mal da gewesen zu sein.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass ich es nicht nachgeprüft habe, weil es ihre Worte nahegelegt haben. Ich kann mich schließlich nicht an jeden erinnern, der hier mal Urlaub gemacht hat.«


    »Und was hat sie Ihnen sonst noch so nahegelegt?«


    »Sie wusste, dass ich schwarz vermiete«, kam es widerwillig.


    Jetzt endlich fiel bei Peer der Groschen. »Dann hat sie Ihnen also damit gedroht, ihr Wissen ans Finanzamt weiterzugeben, falls Sie sich weigern sollten, auf ihre Bedingungen einzugehen?«


    »Könnte man so sagen«, wurde ihm von Klaus Wehrmann bestätigt. »Es war ihr egal, dass sie den vollen Saisonpreis bezahlen sollte. Sie wollte lediglich keine schriftlichen Unterlagen. Ich habe eine Bürgschaft verlangt. Doch die Frau war sehr überzeugend. Sie bot mir an, ein halbes Jahr im Voraus zu bezahlen und hat noch zwei weitere Monatsmieten als Kaution draufgelegt. Wir haben uns darauf geeinigt, dass sie das Haus bis Ostern verlassen muss.


    »Warum?«, hakte Peer nach. Ein Blick auf die Datumsanzeige seiner Uhr zeigte ihm, dass es bis dahin nicht einmal mehr zwei Wochen waren.


    »Weil dann die Saison beginnt. Ich habe schon mehrere Buchungen vorliegen«, ließ ihn sein Gesprächspartner wissen, bevor er kurz innehielt, um sich zu räuspern. »Kann das bitte unter uns bleiben?«


    »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, entgegnete Peer wahrheitsgemäß. »Wenn Sie uns jetzt noch eine möglichst genaue Personenbeschreibung der Frau liefern, wird sich das mit Sicherheit nicht negativ auf Ihre Bitte auswirken.«


    »Ich hab Sie nur einmal gesehen, das war bei der Schlüsselübergabe. Wir haben uns vor dem Grundstück getroffen. Ich hab ihr den Schlüssel übergeben und sie mir das Geld. Das Ganze hat nicht allzu lange gedauert. Wie schon zuvor am Telefon, war sie äußerst wortkarg. Weil sie das Haus bereits kannte, haben wir auf einen Rundgang verzichtet.«


    »Kam Ihnen die Frau bekannt vor? Ich meine, haben Sie sie schon einmal gesehen? Oder können sich erinnern, früher schon an sie vermietet zu haben?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Er schien nachzudenken. »Es war bereits früher Abend. Die Lichtverhältnisse waren nicht besonders gut. Ich glaube nicht, dass sie erkannt werden wollte.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie trug ein Kopftuch und eine Sonnenbrille, die den Großteil ihres Gesichts verdeckte.«


    »Hat Sie das denn nicht stutzig gemacht?«


    »Schon, nur war ich wie gesagt nicht in der Situation, Forderungen zu stellen. Sie hat mir unmissverständlich klargemacht, dass sie am längeren Hebel sitzt, weil sie mich sonst eben beim Finanzamt angeschwärzt hätte«, meinte er.


    »Das mussten Sie natürlich unter allen Umständen verhindern.« Peers Stimme troff vor Sarkasmus. »Wissen Sie eigentlich, was Sie da angerichtet haben?« Um seine Worte zu unterstreichen, fügte er hinzu: »Ich meine, was, wenn die Frau eine von der Polizei gesuchte Straftäterin ist? Dann würden Sie jetzt ganz schön alt aussehen.« Peer hatte sich in Rage geredet. Sein Atem ging stoßweise.


    »Nun machen Sie mal halblang«, widersprach Klaus Wehrmann ungehalten. »Es gab nie einen Grund zur Klage …«


    »Ach, hören Sie doch auf«, unterbrach Peer ihn unwirsch. »Ihnen ging’s doch nur ums Geld. Solange das geflossen ist, war Ihnen alles andere völlig egal.« Er hielt kurz inne. »Ich möchte, dass Sie sich die Schlüssel schnappen und unverzüglich herkommen. Es gibt doch einen Ersatzschlüssel?«, vergewisserte er sich vorsichtshalber.


    Seine Frage wurde mit einem knappen »Ja«, beantwortet.


    »Gut, dann bringen Sie ihn mit. Wir warten hier.« Das war keine Bitte, sondern eine Aufforderung, der er besser schleunigst Folge leisten sollte.


    


    Kurz darauf klingelte Peers Handy erneut.


    »Wir haben gerade mit den Eltern des Jungen gesprochen«, berichtete seine Kollegin Paula Linke. »Er heißt Manuel Koslowski. Sie haben sein Bild in der Zeitung gesehen und sich mit uns in Verbindung gesetzt.«


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Sie wollten zuerst gar nicht glauben, dass es ihr Junge ist.«


    »Wer glaubt das schon von seinem Kind«, wurde ihr von Peer bestätigt. »Das sind doch immer nur die anderen. Aber bitte, sprich doch weiter.«


    »Wir sind dann zusammen mit ihnen zu der Schule des Jungen gefahren, um ihn in ihrem Beisein zu befragen. Wie sich herausstellte, wurde er vor dem Bahnhof von einem Mann angesprochen. Er hat ihm 50 Euro für die Leerung des Postfaches angeboten.«


    »Und wie hat der Junge darauf reagiert?«


    »Na, wie schon. Wie die meisten 14-Jährigen in einer solchen Situation wohl reagiert hätten. Für ihn war es leicht verdientes Geld.« Paula Linke legte eine kurze Pause ein. »Der Mann hat nur eine Bedingung gestellt: Manuel sollte die Augen offen halten. Wenn ihm irgendetwas verdächtig vorkäme, sollte er die Aktion abblasen und den Schlüssel zurückbringen. Das Geld hätte er in jedem Fall bekommen.«


    »Habt ihr eine Personenbeschreibung?«


    »Der Junge konnte sich erstaunlich gut erinnern. Als wir ihm das Phantombild gezeigt haben, das mithilfe des Taxifahrers erstellt wurde, hat er den Mann sofort wiedererkannt.«


    »Hatte der Junge denn keine Bedenken?«


    »Warum sollte er? Es war helllichter Tag. Überall waren Leute. Außerdem, kennst du einen Jungen in dem Alter, der kein Geld braucht? Noch dazu, wenn man es sich auf so schnelle und unkomplizierte Weise verdienen kann?«
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    Henning lag auf dem Rücken. Sein Kopf fühlte sich an, als würde darin ein Wespenschwarm sein Unwesen treiben. Schon die kleinste Bewegung verursachte ihm Übelkeit. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was geschehen war und wo er sich befand. Man hatte ihm die Brille weggenommen und die Augen verbunden. Trotzdem wusste er, dass er nicht allein war, denn er konnte Blancas Anwesenheit spüren. Ihr gleichmäßiger Atem sprach dafür, dass sie schlief.


    Denk nach, ermahnte er sich. Henning hatte oft gehört, dass ein in die Enge getriebenes Tier zu ungeahnten Kraftanstrengungen fähig wäre. Doch als er nun mit aller Macht an seinen Fesseln zerrte, geschah gar nichts. Sein Atem ging rasselnd und sein Körper erzitterte unter der Anstrengung. Er hatte keinerlei Zeitgefühl, wusste nicht, wie lange er schon hier unten eingesperrt war. Alles, woran er sich erinnern konnte, war ein sich explosionsartig ausbreitender Schmerz. Hinter seinen Augen pochte und stach es qualvoll. Seine Zähne schlugen im Schüttelfrost aufeinander. Von Zeit zu Zeit fiel er in einen unruhigen Fieberschlaf. Wenn nicht bald etwas geschah, wäre es aus mit ihm, dachte er.


    In der Vergangenheit hatte sein Leben des Öfteren auf Messers Schneide gestanden. Bislang war es ihm jedes Mal gelungen, das Ruder im entscheidenden Moment zu seinen Gunsten herumzureißen. Aber irgendwann, das wusste er, würde es nicht mehr glattgehen. Er war ein alter Mann, ausgelaugt vom Leben. Seine Zeit lief allmählich ab. Schon oft hatte er sich gefragt, was danach kam. Früher hatte er nicht an Gott geglaubt, aber in letzter Zeit war er sich nicht mehr so sicher, ob es ihn nicht doch gab. Jemanden, der seine Geschicke lenkte und über ihn wachte. Es hatte immer wieder Situationen gegeben, in denen er ihn angerufen hatte. Zuletzt als man versucht hatte, ihm mit einem Baseballschläger die Seele aus dem Leib zu prügeln.


    Er konzentrierte sich aufs Luftholen. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Seine Lippen waren ganz trocken und spröde. Er sehnte sich verzweifelt nach einem Schluck Wasser. Mit dem letzten Rest der ihm verbliebenen Kräfte versuchte er, sich in eine sitzende Position zu hieven. Doch die Fesseln, die in seine Hand- und Fußgelenke schnitten, machten jeden Versuch zunichte. Erschöpft ließ er sich auf sein Lager zurücksinken. Es bestand aus einer alten Matratze, die so dünn war, dass die Kälte des Erdbodens durch sie hindurch in seine Knochen kroch und seinen Körper im Fieberschauer erbeben ließ. In seinem Kopf explodierten grellrote Blitze. So elend hatte er sich noch nie gefühlt, als wäre er in den letzten Tagen um Jahre gealtert. In diesem Moment versuchte er, sich dem Gedanken zu stellen, dass er dieses stinkende Loch nicht lebend verlassen würde. Die Fesseln waren unnötig. Er war inzwischen viel zu schwach für einen Fluchtversuch. Alles, was ihn ausmachte, was er jemals gewesen war, endete hier. Seine Lungen schmerzten höllisch. Er hatte das Gefühl, in einem Schraubstock zu stecken. Jeder Atemzug kostete ihn unendlich viel Kraft. Henning kam sich wie ein Schwimmer vor, der gegen das Ertrinken ankämpfte. Ihm dröhnten die Ohren.


    Seine Gedanken drifteten ab, sein Leben zog wie ein Film vor seinem geistigen Auge vorbei. Plötzlich war alles licht und leicht. Er befand sich zu Hause in Lobbe und hörte das Rauschen des Meeres. Von ferne drang Hundegebell an sein Ohr. Im selben Moment kam Rex um die Hausecke geschossen. Der Hund war ihm im Laufe der Jahre zu einem treuen Gefährten geworden, genau wie Peer und dessen Vater. Henning leinte ihn an und gemeinsam gingen sie in Richtung Strand. Nach einer Weile hatten sie einen schmalen Pfad erreicht, der am Nordufer endete. Früher führte er bis hinunter zum Strand, doch seit man diese ›Reichensiedlung‹, wie Henning sie abfällig zu nennen pflegte, aus der Erde gestampft hatte, endete der inzwischen überwucherte Weg an einem massiven Erdwall. Wer hinunter zum Nordstrand wollte, musste durch diese Feriensiedlung. Der damit verbundene Umweg schreckte viele Urlauber ab, weshalb sie sich an den Südstrand zurückzogen – und damit genau das taten, worauf die Bauherren spekuliert hatten. Sie überließen das Feld denen, die es sich dank eines dicken Bankkontos leisten konnten, sich hier anzusiedeln. Allein der Gedanke, dass hier 85.000 Quadratmeter unberührter Natur geopfert worden waren, machte Henning wütend und hilflos. Erst recht, wenn er an all die betagten Bäume dachte, die hatten weichen müssen, damit die Bagger leichtes Spiel hatten. Doch sobald Geld ins Spiel kam, schwand alle Vernunft dahin.


    Inzwischen hatte er das Steilufer erreicht. Vor ihm stürmte Rex auf den zwischen den Bäumen liegenden Trampelpfad zu, an dessen Ende sich der Blick auf die unendliche Weite des Meeres auftat. Direkt unter ihnen befand sich der Strand. Dahinter lag die Ostsee wie ein silberner Spiegel unter einem strahlend blauen Himmelszelt. Die Sonne schien warm auf ihn herab. Es war ein traumhafter Tag. Henning atmete tief durch und steuerte seinen Lieblingsplatz an. Die Bank, auf der er sich kurze Zeit später niederließ, war zu einer Art Refugium in seinem Leben geworden. Wie ein Beichtstuhl ohne Pfarrer. Wo er alles loswerden konnte, was ihn belastete. Ungezählte Stunden hatte er hier verbracht. Salzige Seeluft strömte in seine Lungen, blähte sie auf und verschaffte ihm ein unglaubliches Wohlgefühl. Vor seinen Augen begannen Himmel und Meer miteinander zu einem blendend weißen Licht zu verschmelzen, aus dessen Mitte Anouschka hervortrat. Seine Anouschka.


    Ihre Lippen umspielte ein überirdisches Lächeln, als sie ihn zu sich winkte. »Komm, gib mir deine Hand.« Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Einschmeichelnd und warm. »Du musst keine Angst haben. Vertrau mir. Dann wird alles gut. Du musst dich nur fallen lassen.« Und Henning ließ sich fallen.
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    Es war kurz nach 18 Uhr, als Klaus Wehrmann in Wieck eintraf. Nachdem er ihm die Schlüssel ausgehändigt hatte, klingelte Peer mit gezogener Waffe an der Haustür. »Hallo«, rief er nervös. »Hier ist die Polizei. Ist jemand da?« Er rüttelte an der Klinke, um sich zu vergewissern, dass abgeschlossen war.


    Als sich nichts rührte, steckte er den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Seine Bewegungen wirkten fahrig und ungeduldig. Obwohl sich die Verstärkung bereits auf dem Weg befand, wollte er nicht länger warten. Seine beiden Rostocker Kollegen, die mit ihm durch die Tür drängten, gaben ihm Rückendeckung.


    Vor ihnen lag ein schmaler Flur, von dem zwei Türen abzweigten. Die eine führte in ein abgedunkeltes Wohnzimmer. Die andere in die Küche.


    Während Peer sich ein Stück weiter vor wagte, folgten ihm seine Kollegen auf dem Fuß. Plötzlich spürte Peer ein Kribbeln im Nacken. »Ist hier jemand?«, rief er mit belegter Stimme. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Doch außer dem Ticken einer Uhr war nichts zu hören. Obwohl es nicht das erste Mal war, dass er ein fremdes Gebäude betrat, war es immer wieder ein seltsames Gefühl, nicht zu wissen, was einen erwartete. Mit einer knappen Kopfbewegung verständigte er sich mit seinen Kollegen. Peer konnte ihnen ansehen, wie unwohl sie sich fühlten. Schließlich trug keiner von ihnen eine schusssichere Weste. Er versuchte, den Gedanken auszublenden. Doch er ließ sich nicht vertreiben, sondern erhöhte nur den Druck, unter dem sie standen.


    Nachdem sie sich im Erdgeschoss umgesehen hatten, nahmen sie das Obergeschoss in Augenschein. Obwohl einige der Räume bewohnt wirkten, machte das Haus einen verlassenen Eindruck. Fast als ob sich sein derzeitiger Mieter nur auf der Durchreise befand; jederzeit bereit, die im Schlafzimmer auf ihn wartende Reisetasche zu schnappen und die Flucht zu ergreifen.


    Trotz gründlicher Suche fanden sie nichts, was ihnen weiterhelfen oder Aufschluss über die Identität der gesuchten Person geben konnte. Gerade als sie den Rückzug antreten wollten, klingelte Peers Handy.


    »Habt ihr schon was gefunden?«, erkundigte sich sein vor dem Haus wartender Kollege.


    »Bis jetzt noch nicht.« In Peers Worten schwang Enttäuschung.


    »Dann wäre es vielleicht ganz gut, wenn ich euch Herrn Wehrmann reinschicke. Er hat mir nämlich gerade von einem Versteck erzählt.«


    »Ein Versteck?« Peer dachte kurz darüber nach. »Also gut, sag ihm, er soll reinkommen.«


    An der Haustür kam ihnen Klaus Wehrmann entgegen. »Der Raum, von dem ich Ihrem Kollegen erzählt habe, befindet sich hier drinnen.« Er wies auf die ins Wohnzimmer führende Tür.


    »Dann lassen Sie uns doch gleich mal nachsehen«, sagte Peer und stieß die Tür auf.


    Zielgerichtet durchquerte Klaus Wehrmann mit wenigen Schritten den dahinter liegenden Raum. Vor dem Doppelbett hielt er inne, beugte sich hinab und schob es unter den erstaunten Blicken der drei Polizeibeamten scheinbar mühelos zur Seite.


    Peers Augen weiteten sich vor Überraschung, als er die Bodenklappe sah, die darunter zum Vorschein kam. Noch bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte, schob Klaus Wehrmann den Riegel zurück und öffnete die Klappe. Kühle, modrige Luft schlug ihnen entgegen.


    »Macht bitte mal jemand Licht?«, sagte Peer.


    Der Anblick, der sich ihm daraufhin bot, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Direkt unter ihm zeichneten sich die Umrisse eines Mannes ab. Mit zitternden Händen nestelte Peer die in seiner Jacke steckende Taschenlampe hervor. Als ihr Strahl auf das totenblasse Gesicht des Mannes traf, konnte er nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken.


    Dann stürmte er die Leiter hinab und sank fassungslos neben seinem Freund auf die Knie. »Mein Gott, Henning!«, stieß er keuchend hervor. Erschüttert tastete er nach dem Puls. Doch da war nichts. Nicht das geringste Anzeichen, dass Henning noch lebte. Panik durchflutete Peers Körper. »Einen Arzt!«, rief er aufgeregt nach oben. »Ich brauche dringend einen Arzt!« Mit zitternden Händen machte er sich daran, Hennings Fesseln zu lösen und ihm die Augenbinde abzunehmen. Seit Peer ihn zuletzt gesehen hatte, war er um Jahre gealtert. Vorsichtig strich er ihm über seine eingefallenen Wangen. Seine Haut fühlte sich feucht und kalt an. Ein leises Stöhnen ließ Peer zusammenzucken. Sein Herzschlag drohte einen Moment lang auszusetzen, als er erkannte, dass sie nicht allein waren.
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    Gegen 19 Uhr hielt die Besatzung eines am Hafen von Prerow zur Fahndungskontrolle eingesetzten Funkwagens einen Fahrradfahrer an, der dem Mann auf dem Phantombild sehr ähnlich sah. Er schien nervös, einen Ausweis konnte oder wollte er nicht vorzeigen. Als einer der Beamten ihn daraufhin vorschriftsmäßig nach Waffen oder anderen verborgenen Gegenständen abtastete, stellte sich heraus, dass sich hinter dem kleinen rundlichen Mann in Wahrheit eine Frau verbarg. Bart und Haare waren genauso unecht wie der durch ein Kissen vorgetäuschte Bauch. Unter der Perücke kam streichholzkurzes, schwarzes Haar zum Vorschein. Trotz der anderen Frisur war die Ähnlichkeit mit Michaela Hentschel nun unübersehbar. Die Papiere, auf die die Beamten bei der Durchsuchung ihres Rucksacks stießen, bestätigten diese Annahme.


    Bei ihrer Festnahme leistete sie keinen Widerstand. Im Gegenteil: Als die Handschellen klickten, machte sich auf ihrem Gesicht fast so etwas wie Erleichterung breit. Als hätte sie schon die ganze Zeit darauf gewartet. Ob dem tatsächlich so war, darüber schwieg sie sich aus. Ein Haftbefehl wurde erlassen, doch auch dem Haftrichter gelang es nicht, sie zu einer Aussage zu bewegen. Er ordnete an, sie noch in der Nacht nach Plauen überstellen zu lassen.


    Ihre Vernehmung war für den nächsten Tag angesetzt und fand in einem kleinen, fensterlosen Raum statt. In einer der in nüchternem Weiß gestrichenen Wände war ein Einwegspiegel eingelassen, der den Beamten im angrenzenden Beobachtungsraum die Möglichkeit bot, ihre Aussage direkt mitzuverfolgen. Man hatte sich darauf verständigt, sie von Jenny vernehmen zu lassen.


    Gefolgt von einem Vollzugsbeamten betrat Michaela Hentschel den Raum. Die Neonbeleuchtung verlieh ihrem Gesicht eine krankhafte Blässe. Erschöpft sank sie auf den ihr zugewiesenen Stuhl. Ihren Bewegungen fehlte jeglicher Schwung.


    Jenny klärte sie über ihre Rechte auf und ließ sich die Einverständniserklärung zur Aufzeichnung des Gesprächs unterschreiben. Seit Michaela Hentschel den Raum betreten hatte, suchte Jenny in ihrem Gesicht und ihrem Verhalten nach irgendeinem Anzeichen, das verriet, was in ihr vorging. Wer war die Frau, die ihr gegenübersaß, und was hatte sie dazu veranlasst, Blanca und Henning in ihre Gewalt zu bringen?


    Bislang lautete der ihr zur Last gelegte Vorwurf auf Freiheitsberaubung. Doch das konnte sich jederzeit ändern. Für einen Moment schweiften Jennys Gedanken ab. Sie musste daran denken, was der Arzt zu ihr gesagt hatte. Blanca würde sich wieder erholen. Anders hingegen Henning. Er hatte auf dem Weg ins Krankenhaus einen Herzstillstand erlitten und musste reanimiert werden. Nun lag er auf der Intensivstation. Sein Zustand war kritisch und niemand wusste, ob er das Bewusstsein wiedererlangen würde.


    »Warum haben Sie das getan?«, begann Jenny und stellte damit die Frage, die sie von allen am meisten beschäftigte. »Warum haben Sie Blanca entführt? War es die Fernsehübertragung?«, hakte sie nach, als sie erkannte, dass ihr Gegenüber keinerlei Anstalten machte, ihre Frage zu beantworten.


    Ein kaum wahrnehmbares Nicken bestätigte ihre Vermutung. »Sie hat gesagt, sie weiß, was mit …«, Michaela stockte kurz, bevor sie leise hinzufügte: »Mit Amelia geschehen ist.«


    Es waren die ersten Worte, die Jenny von ihr zu hören bekam und sie erstaunten sie. Sie hatte noch nie eine Frau mit einer so tiefen und maskulinen Stimme kennengelernt. Kein Wunder, dass sie ihre Maskerade so lange aufrechterhalten konnte. Jenny zwang sich, sich auf die Vernehmung zu konzentrieren.


    »Aus Ihren Worten schließe ich, dass Sie und Amelia sich kannten?«, wagte sie einen vorsichtigen Vorstoß.


    Michaela nickte. »Sie war meine Schwester.« Für einen Moment war es ganz still.


    »Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen. Und zwar von Anfang an. Am besten beginnen Sie damit, wie Sie und Amelia sich kennengelernt haben.« Jenny lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


    »Sie rief mich eines Tages an«, begann Michaela zögerlich. »Sagte, ihre Mutter habe ihr auf dem Sterbebett von mir erzählt. Davon, dass wir Zwillinge sind. Zuerst habe ich ihr nicht glauben wollen. Ich dachte, da will sich jemand einen Scherz mit mir erlauben. Aber als ich sie dann sah, da …« Sie biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf.


    »Sie haben sich also getroffen?«, hakte Jenny nach.


    Ihre Frage zog ein erneutes Kopfnicken nach sich. »Sie hat mich in Berlin besucht. Wir haben uns lange unterhalten.«


    »Und dann?« Jenny glaubte ein Flackern in Michaelas Augen wahrzunehmen. Es war offensichtlich, dass sie nicht darüber sprechen wollte. »Ich frage mich, warum Sie beide so ein Geheimnis aus diesem Treffen gemacht haben.«


    »Weil ich … Weil Amelia«, verbesserte sie sich rasch, »es nicht wollte. Sie bat mich, mit niemandem darüber zu sprechen.«


    »Kam Ihnen das denn nicht ungewöhnlich vor?«, wunderte sich Jenny.


    Michaela zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie war damals in einer Art Ausnahmezustand. Erst der Tod des Kindes«, sie schluckte, »und als ob das nicht schlimm genug wäre, stirbt kurz darauf auch noch ihre Mutter und sie muss sich mit dem Gedanken vertraut machen, eine Zwillingsschwester zu haben.«


    Jennys Blick verlor sich in weiter Ferne. Sie musste an ihre Eltern denken, die vor fast 4 Jahren auf dem Weg in den Urlaub tödlich verunglückt waren. Der Fahrer des Reisebusses, der sie nach Südtirol bringen sollte, hatte ein Haltesignal übersehen und war mit einem Güterzug zusammengestoßen. Als wenig später ihr damaliger Freund einer tückischen Virusinfektion zum Opfer gefallen war, war für Jenny eine Welt zusammengebrochen. Sie verbot sich, darüber nachzudenken, was geschehen wäre, wenn sie in dieser Situation keine Freunde gehabt hätte, die sie aufgefangen und ihr über diese schwere Zeit hinweggeholfen hätten.


    Während sie ihren Erinnerungen nachhing, drängte sich ihr eine ganz andere Frage auf. »Hat Amelia mit Ihnen auch über ihren Mann gesprochen?«


    Jennys Worte bewirkten, dass sich Michaelas bis dahin zur Schau getragene Gelassenheit schlagartig verflüchtigte. »Sicher doch!« Ihr Gesicht nahm einen hasserfüllten Ausdruck an. »Der Mistkerl hat ihr Angst gemacht«, stieß sie verächtlich hervor. »Wissen Sie, dass sie sich von ihm scheiden lassen wollte?«


    »Dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass er noch immer unser Haupttatverdächtiger ist?«


    Jennys Ausführungen wurden von Michaela mit einem zufriedenen Nicken zur Kenntnis genommen. »Allerdings frage ich mich, wie lange es noch dauert, bis er dafür zur Rechenschaft gezogen wird. Schließlich …«


    »Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen«, unterbrach Jenny sie kurzerhand. »Wenn er es war, dann wird er dafür verurteilt.« Die Genugtuung, die sich bei ihren Worten auf Michaelas Gesicht breitmachte, irritierte Jenny. Sie konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Es brachte sie für einen Moment aus dem Konzept. »Erzählen Sie mir noch etwas über Ihre Schwester, darüber wie …«


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Lars Sänger stürmte herein. »Kannst du bitte mal kommen?«, fragte er Jenny.


    Wenn er sie mitten aus einer Vernehmung riss, musste etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein.


    Verwundert stoppte Jenny die Aufnahme, stand auf und folgte ihm nach draußen auf den Gang. »Kannst du mir mal sagen, was das soll?«


    Statt einer Antwort drückte Lars Sänger ihr einen dicken Umschlag in die Hand. »Diese Fotos sind gerade per Mail aus Spanien eingetroffen. Ich hab sie für dich ausgedruckt. Bevor du mit der Vernehmung fortfährst, solltest du besser mal einen Blick darauf werfen. Aber nicht hier«, beschwor er Jenny, als er sah, dass sie den Umschlag gleich auf dem Gang öffnen wollte. »Besser du gehst in dein Zimmer und setzt dich.« Erst jetzt fiel Jenny auf, wie aufgewühlt ihr sonst so besonnener Kollege war.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ergriff er ihren Arm und zog sie hinter sich her. Jenny war viel zu erstaunt, um Widerstand zu leisten. In ihrem Zimmer angekommen, setzte sie sich auf einen Stuhl und öffnete den Umschlag. Obwohl sie mit vielem gerechnet hatte, verschlug es ihr schon nach wenigen Bildern den Atem. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Gleichzeitig spürte sie Wut in sich hochkochen.


    »So ein mieses, kleines Miststück«, zischte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Mit einer energischen Handbewegung fegte sie die Bilder zusammen, schnappte sich den Umschlag und stürzte aus dem Zimmer.


    Bevor sie in den Vernehmungsraum zurückkehrte, zwang sie sich, tief durchzuatmen. Es kostete sie große Überwindung, sich nichts von ihren widerstrebenden Gefühlen anmerken zu lassen. Mit versteinerter Miene öffnete sie die Tür, ging zu ihrem Platz und aktivierte das Aufnahmegerät. Dann entnahm sie dem Umschlag das zuoberst liegende Bild und legte es vor sich auf den Tisch. Es zeigte zwei Frauen vor der Kulisse des Netzschkauer Schlosses. »Ganz schön clever von Ihnen, uns derart an der Nase herumzuführen. Aber leider nicht clever genug«, ergänzte Jenny, während Michaela mit weit aufgerissenen Augen auf das Foto starrte. Ihr Anblick erinnerte Jenny an ein hypnotisiertes Karnickel.


    »Wir können uns gerne noch die restlichen Bilder anschauen«, bot Jenny an. »Es sei denn, Sie wollen ein Geständnis ablegen.«


    Als Michaela nicht darauf reagierte, förderte sie ein weiteres Foto zutage. Es unterschied sich kaum von dem vorhergehenden. Während die beiden Frauen sich auf der ersten Aufnahme ansahen, schauten sie nun mit verblüfftem Gesichtsausdruck nach oben.


    »Soll ich weitermachen?« Jennys an Schärfe kaum zu überbietende Stimme riss Michaela aus ihrer Starre.


    »Nein, nicht!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Ihre gekrümmte Körperhaltung verriet, wie schwer sie an der Last trug, die ihr das Leben aufgebürdet hatte. »Das Ganze war ein schreckliches Unglück«, stieß sie unter Tränen hervor. »Sie müssen mir glauben. Ich konnte nichts dafür. Als ich den Eiszapfen sah, war es schon zu spät. Michaela, äh, ich meine natürlich Amelia …«, verhaspelte sie sich.


    »Ich weiß genau, was Sie meinen«, fiel Jenny ihr ins Wort. »Oder glauben Sie, ich wüsste nicht, dass Sie in Wirklichkeit Amelia Pettersen sind!« Nun war es heraus. Das Ungeheuerliche in Worte gefasst.


    Man konnte Amelia Pettersen ansehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Wie sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Nach einer Möglichkeit, ihr Gesicht zu wahren. Doch die gab es nicht. Ihr falsches Spiel war aufgeflogen. Die Erkenntnis ließ sie wie ein Häufchen Elend in sich zusammensinken.


    »Ja, es stimmt«, gab sie mit erstickter Stimme zu. »Ich habe mich als Michaela ausgegeben. Keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat. Ich … Das ging alles so schnell. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.«


    »Irrtum«, widersprach Jenny ungerührt. »Die hatten Sie sehr wohl. Das hier«, sie deutete auf das vor ihr liegende Kuvert, »denkt man sich nicht einfach so aus. Das zeugt von einem gut durchdachten Plan.«


    Während Jenny sprach, suchte sie in Amelias Gesicht nach einem Zeichen, nach irgendetwas, das ihre Schuld oder ihr schlechtes Gewissen verriet. Doch da war nichts. Nicht der geringste Hinweis, dass sie ihre Handlungsweise bereute. Und mit einem Mal glaubte Jenny auch den Grund dafür zu kennen. Er war ihr schon vorhin aufgefallen, ohne dass sie ihn konkret hätte benennen können.


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, kam sie Amelia entgegen. »Was halten Sie davon, noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Damit, was an jenem Wintertag passiert ist. Einverstanden?«


    Amelia ließ ihre vor dem Oberkörper verschränkten Arme sinken und schloss die Augen. »Ich habe Michaela angerufen und mich mit ihr verabredet«, begann sie stockend. »Ich wollte wissen, was für ein Mensch sie war. Warum meine Mutter sich dafür entschieden hat, sie zu behalten und mich wegzugeben«, fügte sie hinzu und bestätigte damit Jennys Vermutung.


    »Und, haben Sie es herausgefunden?«


    Statt einer Antwort senkte Amelia den Kopf. »Dazu blieb uns leider keine Zeit.« In ihrer Stimme schwang aufrichtiges Bedauern.


    »Ich frage mich gerade, weshalb Sie Ihre Schwester nicht zu sich nach Hause eingeladen haben. Warum es ausgerechnet das Schloss sein musste?«, warf Jenny ein.


    »Ich … Nun, das mag jetzt vielleicht blöd klingen, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Mein Mann sollte nichts von Michaela erfahren. Ich meine, wie hätte ich denn ahnen sollen, was mein Entschluss für Folgen nach sich ziehen würde. Der Eiszapfen …«, fügte sie hinzu. »Er muss sich von der Dachrinne gelöst haben. Und Michaela, nun, sie stand direkt darunter. Mit einem Mal war alles voller Blut. Der Eiszapfen«, wiederholte sie und schluckte, »er kam plötzlich herabgesaust und hat sich in ihren Kopf gebohrt.« Die Vorstellung war so schrecklich, dass sie erneut die Hände vors Gesicht schlug. Ihre Schultern zuckten vor unterdrücktem Weinen.


    »Ich weiß noch, dass ich mich zu Michaela hinabgebeugt und nach ihrem Plus gesucht habe«, schluchzte Amelia. »Doch da war nichts. Sie, sie war tot, tot, tot!« Ihre Stimme klang schrill.


    Erschüttert wartete Jenny auf eine Fortsetzung.


    »Ich wollte das nicht. Das Ganze war ein schrecklicher Unfall.« Sie rang beschwörend die Hände. Es … Es ist einfach passiert. Ich stand damals völlig neben mir«, versuchte Amelia ihr Verhalten zu rechtfertigen. »Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als Michaelas Handy sich meldete.« Sie schniefte.


    Die SMS, schoss es Jenny durch den Kopf, während ihr auf Hochtouren laufender Verstand die noch fehlenden Puzzleteile zusammenfügte. »Ich nehme an, es war eine Textnachricht«, überlegte sie laut.


    »Ja«, bekannte Amelia reumütig und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ihre Freundin hatte ihr eine SMS geschickt.«


    Jenny sah, wie sie mit sich kämpfte.


    »Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriff …«, fuhr sie stockend fort. »Bis mir klar geworden ist, welche Chance sich mir dadurch eröffnet. Michaela hatte Angst. Sie wollte untertauchen. Keiner würde sie vermissen. Jedenfalls nicht ernsthaft. Nicht nach dieser SMS.«


    »Wirklich clever«, musste Jenny sich widerwillig eingestehen.


    »Plötzlich schien alles ganz einfach zu sein«, fuhr Amelia fort. »In ihrer Handtasche fand ich alles, was ich für ein neues Leben brauchte. Ausweis, Führerschein und Wohnungsschlüssel. Ich brauchte nur noch in ihre Rolle schlüpfen. Am selben Tag bin ich noch nach Berlin gefahren«, überschlugen sich ihre Worte in dem Versuch, ihr Verhalten zu rechtfertigen.


    »Nicht ganz so schnell«, unterbrach Jenny ihren Redefluss. »Schließlich mussten Sie zuvor erst noch die Leiche Ihrer Schwester verschwinden lassen.«


    Amelias Miene verschloss sich. Für einen Moment wirkte sie in Gedanken ganz weit weg.


    Jenny griff nach dem Bilderstapel. Der Fotograf hatte ganze Arbeit geleistet. Die von ihm geschossenen Aufnahmen ermöglichten es ihr, sich ein genaues Bild von jenem verhängnisvollen Januartag zu machen. Nachdem Amelia sich entschieden hatte, in die Rolle ihrer Schwester zu schlüpfen, hatte sie Michaelas Leichnam ausgezogen. Jenny fragte sich, wie viel Überwindung es sie gekostet haben mochte, der Toten ihre Kleidung anzuziehen und ihre Arme und Beine mit einer Angelschnur zu fixieren. Das nächste Bild zeigte, wie Amelia den Leichnam in den mit einer Plastikplane ausgelegten Kofferraum von Michaelas Auto gewuchtet hatte. Danach hatte Amelia die Unfallstelle gesäubert. Durch das auf den Bildern eingeblendete Datum und die Uhrzeit, ließ sich der Ablauf minutiös nachvollziehen. Am Abend war Amelia dann im Schutz der Dunkelheit zu dem Steinbruch gefahren.


    Die folgenden Aufnahmen belegten, wie es ihr gelungen war, Michaelas Leichnam in dem Gewässer verschwinden zu lassen, das von einer dicken Eisschicht überzogen war. Das Ganze war so simpel, dass Jenny darüber nur den Kopf schütteln konnte.


    Auf dem Foto war ein Eisloch zu sehen. Seine Ausmaße ließen Jenny davon ausgehen, dass es von Eisbadern genutzt wurde. Amelia musste davon gewusst und dieses Wissen für ihre Zwecke genutzt haben. Bevor sie den Leichnam versenkte, hatte sie die mit Angelschnur fixierten Gelenke ihrer Schwester mit Bleigewichten beschwert, um ein Auftauchen zu verhindern. Das Ganze hatte nicht länger als ein paar Minuten gedauert und dürfte, wenn Jenny mit ihrer Vermutung richtiglag, noch einem weiteren Zweck gedient haben.


    »Es ging Ihnen von Anfang an darum, den Verdacht auf Ihren Mann zu lenken«, fasste sie zusammen.


    Trotzig wandte Amelia ihren Blick von jenem imaginären Punkt an der Wand ab, den sie bis dahin fixiert hatte. Dann hob sie die Hand und fuhr damit durch ihr streichholzkurzes Haar. »Und wenn schon!«, schleuderte sie ihr hasserfüllt entgegen. »Er hat es nicht besser verdient.«


    »Ich nehme an, Sie sprechen von der Abtreibung?«, vergewisserte Jenny sich.


    Amelia riss die Augen auf und starrte sie entgeistert an. »Sie wissen davon?«


    Jenny nickte. »Ich weiß auch, dass Sie danach keine Kinder mehr bekommen konnten und sich das Leben nehmen wollten. Steht alles in Ihrer Krankenakte.«


    »Steht da auch, weshalb ich abgetrieben habe?«


    »Weil Sie Utz nicht verlieren wollten«, schlussfolgerte Jenny.


    »Alle Achtung! Sie scheinen bestens informiert zu sein«, schnaubte Amelia verächtlich. »Nur hat das nicht den Ausschlag gegeben. Den gab etwas ganz anderes.« Sie suchte Jennys Blick. »Was ich Ihnen jetzt sage, habe ich noch keinem anderen Menschen anvertraut.«


    Was Jenny in den darauffolgenden Minuten zu hören bekam, zeigte ihr auf erschütternde Weise, wozu Menschen fähig waren. Mit gerade einmal 12 Jahren, hatte für Amelia einer der wohl schrecklichsten Albträume begonnen. Sie wurde von ihrem Vater regelmäßig missbraucht. Hinzu kam, dass es niemanden gab, dem sie sich anvertrauen konnte. »Doch dann habe ich Utz kennengelernt. Er war mein erster fester Freund. Der Erste, für den ich so etwas wie Liebe empfunden habe. Er gab mir das Gefühl, eine Frau zu sein. Plötzlich war ich kein kleines Mädchen mehr, mit dem man tun und lassen konnte, was man wollte. Ich hätte damals alles für ihn getan. Alles, außer abzutreiben«, stellte sie eindringlich klar. »Ich hätte das Kind auch ohne seine Hilfe groß bekommen. Doch dann …«, statt weiterzusprechen, blickte Amelia ins Leere. »Es gab nur einen Grund, weshalb ich mich für diesen Schritt entschieden habe. Ich habe es getan, weil ich nicht ausschließen konnte, dass das Kind … dass es von meinem Vater war«, würgte sie tonlos hervor.


    Jenny wusste, dass es in diesem Moment nichts gab, was sie sagen oder tun konnte. Nichts, als sich vorbehaltlos anzuhören, was dieser Frau zugefügt worden war. Plötzlich fühlte sie sich zu Tode erschöpft. Als ob Amelias Erzählungen ihre Kräfte überstieg. Die Vorstellung, vom eigenen Vater missbraucht zu werden, war schon schlimm genug. Doch wie viel schlimmer musste es sein, wenn das nicht ohne Folgen blieb.


    »Ich hatte schreckliche Angst davor, ein behindertes Kind zur Welt zu bringen«, gestand Amelia, als hätte sie Jennys Gedanken erraten. »Das hätte ich nicht ertragen. Alles, nur das nicht.«


    Ihre Worte ließen nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie wusste, wovon sie sprach. Amelia war lange genug Hebamme gewesen, um das beurteilen zu können.


    »Dabei bestand überhaupt kein Grund zur Sorge. Und wissen Sie warum?«, fragte sie, ohne Jenny die Möglichkeit einer Antwort einzuräumen. »Weil der Mann, den ich bis vor Kurzem für meinen Vater gehalten habe, gar nicht mein leiblicher Vater war. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen. Aber als ich davon erfahren habe, ist für mich eine Welt zusammengebrochen.« Sie rang die Hände. »Was ich getan habe, war umsonst. Völlig umsonst. Meine Sorge war unbegründet.« Ihre Stimme drohte zu brechen.


    Augenblicklich fiel Jenny Hennings Vermutung hinsichtlich des Vaters der Zwillingsmädchen ein. Sollte er damit richtig gelegen haben, wäre Amelias Sorge durchaus nicht unbegründet gewesen. Während Jenny mit sich kämpfte, ob sie ihr davon erzählen sollte, wechselte Amelia das Thema und kam auf Kestrel zu sprechen.


    »Sie hat mir das Gefühl gegeben, gebraucht zu werden«, hörte Jenny sie mit brüchiger Stimme sagen. »Durch sie hab ich wieder eine Zukunft für mich gesehen. Endlich hatte ich die Familie, nach der ich mich ein Leben lang gesehnt hatte.« Ein wehmütiges Lächeln flackerte über ihr Gesicht. »Es hätte alles so schön sein können, wenn dieser Mistkerl nicht alles kaputt gemacht hätte. Alles, wofür es sich zu leben lohnte.«


    »Aber Kestrel …«


    »Nichts aber«, herrschte Amelia sie an. In ihren Augen stand blanker Zorn. »Dafür gibt es keine Entschuldigung. Was hab ich ihm in den Ohren gelegen, nicht in der Gegenwart der Kleinen zu rauchen. Doch er, was macht er? Säuft sich einen an und qualmt die Bude voll, während ich mir den Buckel krumm geschuftet habe.« Als ihre Blicke sich begegneten, fügte Amelia leise hinzu: »Ich werde dieses Bild einfach nicht los. Das Bild von meinem süßen Liebling, meiner Kleinen, wie sie kalt und leblos in ihrem Bettchen lag. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich so gehandelt habe. Utz«, schob sie verächtlich hinterher, »er sollte dafür büßen, was er mir angetan hat. Ich wollte, dass er …«


    Bevor sie noch mehr Hasstriaden auf ihn anstimmen konnte, legte Jenny begütigend die Hand auf ihren Arm. »Ist ja gut«, sagte sie, obwohl sie genau wusste, dass das nicht stimmte. Das Schlimmste war, dass Jenny sie sogar irgendwie verstehen konnte. Kestrel stand für alles, was hätte sein können, was Amelias Leben hätte ausmachen können. Und für alles, was sie verloren hatte. Nur, dass Probleme nicht auf diese Art zu lösen waren. »Sie sehen doch, was Sie damit angerichtet haben. Eine Lüge hat die nächste nach sich gezogen und am Ende ist Ihnen alles aus den Händen geglitten.«


    Beschämt senkte Amelia den Kopf und starrte auf ihre im Schoss verschlungenen Hände. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«


    »Es geht mir nicht darum, recht zu haben«, stellte Jenny klar. »Sondern darum, Ihnen zu helfen. Das geht aber nur, wenn Sie bereit sind, sich Ihrer Schuld zu stellen. Sie haben zwei unschuldige Menschen in Ihre Gewalt gebracht, von denen einer noch immer in Lebensgefahr schwebt«, unterstrich sie ihre Ausführungen, bevor sie die Sprache auf ein weiteres Thema brachte, das ihr die ganze Zeit über unter den Nägeln brannte.
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    Amelias Bericht hatte Jenny aufgewühlt. Sie brauchte jetzt eine Pause, um ihre Gedanken zu ordnen. Außerdem hatte sie eine Verabredung: Sie wollte Blanca im Krankenhaus besuchen. In der Plauener Polizeidienststelle hatte man die Nachricht von ihrer Befreiung mit großer Erleichterung aufgenommen. Erst recht, als bekannt wurde, dass sie die Tage ihrer Gefangenschaft ohne größere Verletzungen überstanden hatte. Peer Boström hatte Jenny darüber informiert, dass Blanca auf ihr Drängen hin nach Rodewisch ins Klinikum Obergöltzsch verlegt worden war. Aus seinen Worten war herauszuhören, dass er Blancas Entscheidung missbilligte.


    Bei ihrer Befreiung hatte sie einen apathischen Eindruck gemacht und war dehydriert gewesen. Im Krankenhaus hatte man sie an den Tropf gehängt und die Wunden versorgt, die die Fesseln an ihren Händen und Füßen hinterlassen hatten. Die Infusionen hatten ihren Zustand über Nacht stabilisiert – zumindest körperlich. Was das Seelische betraf, würde man abwarten müssen. Zeit konnte zwar Wunden heilen, die Erinnerung konnte sie Blanca jedoch nicht nehmen, geschweige denn auslöschen. Damit würde sie leben müssen.


    Die ganze Fahrt über zerbrach Jenny sich den Kopf darüber, wie sie ihr helfen konnte, mit dem Erlebten umzugehen.


    Immerhin trug sie eine gewisse Mitschuld. Ihre Anspannung begann sich erst bei dem Gedanken an Malena zu lösen. Trotz aller Schicksalsschläge war Blanca eine starke Frau. Und sie hatte eine Familie, die sie brauchte. Ihre Tochter genauso wie ihr Mann. Jenny war zuversichtlich, dass ihr das die nötige Kraft geben würde.


    Inzwischen war es kurz vor 18 Uhr. Seit Blancas Befreiung waren fast 24 Stunden vergangen.


    Bei ihrer Ankunft im Foyer des Klinikums wurde Jenny bereits von Simon erwartet. Als sie durch die Tür trat, kam er auf sie zugeeilt. Bei ihm war Gregor. Am liebsten hätte Jenny ihm die gute Nachricht persönlich überbracht, doch dann war sie mit Amelias Vernehmung beauftragt worden. Ihr war also nichts anderes übrig geblieben, als Simon zu bitten, sich darum zu kümmern, obwohl die beiden Männer sich nur flüchtig kannten. Doch Jenny war davon überzeugt, dass ihr Freund sich in Gregor hineinversetzen und ihm die Neuigkeiten mit dem nötigen Fingerspitzengefühl vermitteln würde. Ihr ehemaliger Kollege konnte ganz schön dünnhäutig sein, erst recht in seinem jetzigen Zustand, dabei sollte er sich eigentlich schonen. Jenny konnte sich lebhaft vorstellen, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um seine Frau zu sehen.


    Wie nicht anders zu erwarten, war sein Wunsch bei der Leitung der Rehaklinik, in der er sich befand, auf wenig Gegenliebe gestoßen. Es hatte Simon einiges an Überredungskunst abverlangt, sie zum Einlenken zu bewegen.


    Am Ende hatte man ihnen zwei Pfleger für Gregors Abtransport zur Verfügung gestellt. Nun saß er im Rollstuhl und sah Jenny erwartungsvoll entgegen. In seinen Armen lag friedlich schlummernd Malena. Sie war von Nina hergebracht worden, die sich dezent im Hintergrund hielt und der die Rührung über die Familienzusammenführung anzusehen war. Fehlte nur noch Blanca, um das Glück vollkommen zu machen.


    Als die beiden sich kurz darauf in den Armen lagen, konnte auch Jenny die Tränen nicht länger zurückhalten. Blancas Anblick hatte Gregor derart erschüttert, dass er sich ihr schluchzend an die Brust geworfen hatte. Dabei hielt er sie so fest umschlungen, als ob er sie nie mehr loslassen wollte.


    Seine Frau schien um Jahre gealtert zu sein. Auf ihrer rechten Wange prangte ein grünlich gelb verfärbter Bluterguss. Ansonsten war ihre Haut so weiß wie das Bettlaken unter ihr. In ihren ohnehin übergroß wirkenden Augen lag ein Ausdruck, den Jenny nicht zu deuten wusste. Sie versuchte, ihm mit einem tapferen Lächeln zu begegnen. Jenny konnte es gerade so lange aufrechterhalten, bis ihr Blick die Verbände um Blancas Handgelenke streifte. Sie musste an die Frau denken, die ihrer Freundin das angetan hatte. Doch statt sie dafür zu hassen, ertappte Jenny sich dabei, wie sich Mitleid mit Amelia in ihr zu regen begann. Nicht für das, was sie Blanca angetan hatte. Das war unentschuldbar. Aber wegen all dem Schrecklichen, was ihr selbst widerfahren war und sie am Ende zu diesem Schritt veranlasst hatte.


    Trotz ihrer von Tag zu Tag aussichtsloser werdenden Situation hatte sie sich bis zuletzt um die beiden Gefangenen gekümmert, sie mit Getränken und Nahrungsmitteln versorgt. Jenny musste an den Rucksack denken, den Amelia bei ihrer Verhaftung bei sich hatte und der neben diversen Grippemitteln eine Packung mit Erwachsenenwindeln enthielt. Genau diese Sorte hatte Blanca bei ihrer Befreiung getragen. Als gelernte Krankenschwester hatte Amelia es wohl als die einfachste Lösung des Toilettenproblems angesehen. Amelias Verhalten bewies Jenny, dass sie niemals vorgehabt hatte, Blanca oder Henning etwas anzutun. Sie wollte lediglich verhindern, dass die Wahrheit ans Tageslicht kam. Inzwischen wusste sie, dass dieses Vorhaben von vorneherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen.


    Im Laufe der Vernehmung waren sie auf die Umstände von Blancas Entführung zu sprechen gekommen. Amelia hatte bereitwillig Auskunft erteilt. Wie vermutet, hatte sie die Liveübertragung im Fernsehen gesehen. Von diesem Augenblick an dachte Amelia an nichts anderes mehr, als daran, wie sie Blanca an der Preisgabe ihres Wissens hindern konnte. Zum Zeitpunkt der Ausstrahlung hielt sie sich im Haus einer Bekannten in Prerow auf, bei einer pflegebedürftigen, älteren Frau. Ihre Tochter hatte nach einer Pflegekraft für ihre Mutter Ausschau gehalten. Amelia hatte ihre Dienste angeboten und die beiden waren sich rasch handelseinig geworden. Seitdem hatte sich Amelia für ein paar Abende in der Woche um die hilfebedürftige Dame gekümmert. Sie achtete darauf, dass sie ihre Insulinspritze zur festgesetzten Zeit bekam und sich für die Dauer, in der ihre Tochter und der Schwiegersohn außer Haus waren, nicht langweilte. So auch an jenem Abend.


    Nachdem die Patientin von Amelia gewindelt und bettfertig gemacht worden war, sahen sie noch eine Weile fern. Dass die Programmwahl ausgerechnet auf diese Sendung fiel, war reiner Zufall. Es dauerte nicht lange, bis die alte Dame darüber eindämmerte. Gerade als Amelia sich leise hinausschleichen wollte, fiel der Name ihres Mannes. Danach kam Blanca ins Bild und versetzte ihr mit dem, was sie sagte, den Schock ihres Lebens. Noch während sie nach einer Erklärung für deren Behauptung suchte, fiel Amelias Blick auf die offen stehende Tür zum Arbeitszimmer. Im selben Moment begann in ihrem Hinterkopf ein waghalsiger Plan Gestalt anzunehmen. Nachdem Amelia sich vergewissert hatte, dass die alte Dame tief und fest schlief, huschte sie nach nebenan, fuhr den Computer hoch und klickte sich ins Internet. Sie googelte Blancas Namen und stieß dabei auf deren Autorenhomepage. Ein paar Mausklicks später erschienen ihre Kontaktdaten auf dem Bildschirm. Amelia hatte nicht damit gerechnet, dass es dermaßen einfach sein würde. Nachdem sie sich die Daten notiert hatte, hinterließ sie eine kurze Nachricht, in der sie die Tochter der Frau davon unterrichtete, dass sie dringend nach Hause fahren müsse. Um ihr Verhalten zu begründen, gab sie vor, ihr Vater habe einen Herzinfarkt erlitten. Etwas Besseres war ihr in der Eile nicht eingefallen. Amelias Plan sah vor, Blanca auf ihrem Handy anzurufen und sich mit ihr zu verabreden. Ihr war bewusst, dass sie dafür ein Auto benötigte. Die Tochter besaß einen Zweitwagen. Amelia hatte ihn sich hin und wieder ausgeborgt, um größere Besorgungen zu erledigen. Es war ein älterer Kombi, wie geschaffen für ihr Vorhaben. Sie beschloss, das Risiko einzugehen. Wenn nichts dazwischenkam, konnte sie ihn am nächsten Tag zurückbringen und sich für ihr Verhalten entschuldigen. Wenn nicht, war ohnehin alles verloren.


    Also schnappte Amelia sich die Schlüssel und fuhr los. Damit ihr Anruf nicht zu ihr zurückverfolgt werden konnte, rief sie Blanca aus einer öffentlichen Telefonzelle an. Ihr Vorhaben ging auf: Sie verabredeten sich auf dem Autobahnrastplatz ›Linumer Bruch‹. Als Blanca dort kurz nach ihr eintraf, versetzte Amelia ihr einen gezielten Handkantenschlag, der sie bewusstlos zusammensacken ließ. Danach verfrachtete sie sie in den Kofferraum und fuhr zurück nach Wieck auf dem Darß, wo sie ein Ferienhaus angemietet hatte.


    Amelias anfängliche Euphorie über den gelungenen Coup verflog, als sie feststellen musste, dass Blanca sich das Ganze nur ausgedacht hatte, als ihre Behauptungen sich als Lügengespinst entpuppten. Das war zwar ärgerlich, aber leider nicht mehr zu ändern. Worauf es dann ankam, war, einen klaren Kopf zu behalten.


    Am darauffolgenden Tag brachte Amelia den entliehenen Wagen zurück und entschuldigt sich für ihr eigenmächtiges Verhalten. Obwohl die Tochter keinerlei Aufsehens darum machte, nahm Amelia die vorgeschobene Erkrankung ihres Vaters zum Anlass, ihr Arbeitsverhältnis zu beenden.


    In den kommenden Wochen hatte Amelia sich nach Kräften darum bemüht, eine Lösung für ihr Problem zu finden. Blanca auf freien Fuß zu setzen, war dabei genauso ausgeschieden, wie sich aus dem Staub zu machen und sie ihrem Schicksal zu überlassen.


    Ein leises Stöhnen schreckte Jenny aus ihren Gedanken auf. Ihr Blick fiel auf Blanca. Sie hatte die Bettdecke zurückgeworfen und die Arme nach Malena ausgestreckt. Durch das lange Liegen in derselben Position während der Gefangenschaft waren ihre Gelenke steif geworden. Trotzdem hielt sie sich erstaunlich gut. Lediglich ihr zu einem schmalen Strich zusammengepresster Mund ließ erahnen, wie viel Kraft es sie kostete, sich nichts von ihren Schmerzen anmerken zu lassen.


    Es gelang ihr sogar, sich zu einem verklärten Lächeln aufzuraffen, als Nina ihr vorsichtig ihre Tochter in die Arme legte. Gerührt beobachtete Jenny, wie Malena sich sichtlich zufrieden neben ihrem Vater an die Brust ihrer Mutter kuschelte. Verstohlen gab sie Simon und Nina ein Zeichen, die drei allein zu lassen.
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    Es war seit langer Zeit die erste Nacht, in der Jenny tief und traumlos durchgeschlafen hatte. Dementsprechend ausgeruht fühlte sie sich am nächsten Morgen. Als sie kurz vor acht das Haus verließ, strahlte ihr die Sonne von einem wolkenlosen Himmel entgegen. Alles sprach dafür, dass es ein schöner Frühlingstag werden würde.


    Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch wurde Jenny mit Fragen bestürmt. Jeder, der ihr über den Weg lief, erkundigte sich nach Blanca und wollte wissen, wie es ihr ging. Nachdem Jenny allen bereitwillig Auskunft erteilt hatte, begab sie sich in den Vernehmungsraum.


    Kurz darauf wurde Amelia hereingeführt. Gefolgt von einem Vollzugsbeamten, betrat sie den Raum. Ihr Anblick sorgte dafür, dass Jennys gute Laune sich schlagartig verflüchtigte. Amelia war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Erschöpft ließ sie sich auf den ihr zugewiesenen Stuhl fallen. Jenny hatte das Gefühl, einer leeren Hülle gegenüberzusitzen. Fast als wäre über Nacht alle Kraft aus ihrem Körper gewichen.


    Nach einer Weile ging ein Ruck durch Amelia, und sie sah Jenny in die Augen. »Ich muss immerzu an den alten Mann denken«, bekannte sie niedergeschlagen. »Daran, wie es ihm geht. Ist er …?« Sie ließ den Rest der Frage offen.


    »Er liegt noch immer im Koma«, entgegnete Jenny verhalten. »Sobald sich daran etwas ändern sollte, gebe ich Ihnen Bescheid.«


    Amelia warf ihr einen dankbaren Blick zu. Jenny erahnte ihre Schuldgefühle. Die Erkenntnis, womöglich bald ein Menschenleben auf dem Gewissen zu haben, musste ein Schock für sie sein.


    »Ich wollte das nicht, wirklich nicht.«


    »Trotzdem haben Sie es billigend in Kauf genommen«, widersprach Jenny.


    »Was hätte ich denn tun sollen?«


    »Ist Ihnen nie die Idee gekommen, sich zu stellen? Sie hätten zur Polizei gehen können.«


    Statt einer Antwort senkte Amelia den Kopf.


    »Apropos Polizei: Es gibt da noch ein paar offene Fragen, auf die ich gerne eine Antwort hätte. Zum Beispiel, was mit Maximilian Moser passiert ist.«


    Amelia hob den Kopf und sah sie verständnislos an.


    »Ich kenne keinen Maximilian Moser.«


    Doch Jenny ließ nicht locker: »Wir können ihn auch den Mann nennen, der Ihnen durch halb Europa gefolgt ist.«


    Amelia presste die Lippen zusammen und schwieg.


    »Ich frage mich die ganze Zeit, wie es ihm gelungen ist, sich an Ihre Fersen zu heften«, schob Jenny unbeirrt hinterher.


    »Das frage ich mich auch«, gab Amelia müde zurück. »Es ist mir bis heute ein Rätsel.« Ihr Blick schweifte ab. »Normalerweise hätte mich die SMS vorwarnen müssen – darin stand ja, dass Michaela sich von ihm bedroht fühlte«, gab sie zu. »Hat sie aber nicht. Jedenfalls nicht rechtzeitig. Ich meine, dass der Kerl eine reale Gefahr für mich darstellt, habe ich erst in dem Augenblick begriffen, als er vor mir stand. Nur, dass es da bereits zu spät war.« Sie schluckte. »Ich bekomm jetzt noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, mit welcher Selbstverständlichkeit er mich mit seiner Kamera ins Visier genommen hat.« Ihre Stimme wurde immer leiser, es fiel ihr offensichtlich sehr schwer, darüber zu sprechen.


    »Sie hätten ihn zur Rede stellen können«, schlug Jenny vor.


    »Hab ich ja. Aber er ist nicht darauf eingegangen. Ich könnte ja die Polizei rufen, wenn ich mich von ihm belästigt fühlen würde, war alles, was er darauf zu sagen hatte. In dem Moment habe ich begriffen, dass er über mich und Michaela Bescheid wusste. Dass er mein Geheimnis kannte. Dieses aalglatte Grinsen«, sie schüttelte den Kopf. »Der wusste ganz genau, dass ich ihn nie und nimmer anzeigen würde.«


    »Stattdessen sind Sie vor ihm geflüchtet.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, die von Amelia mit einem kaum merklichen Nicken bestätigt wurde.


    Doch ihr Plan war gescheitert. Der Kerl hatte sich wie ein Schatten an ihre Fersen geheftet. Wo immer sie auftauchte, war auch er zur Stelle. Irgendwann beschloss Amelia, den Spieß umzudrehen. Dass sie sich dafür die Kanaren aussuchte, war Zufall. Sie wollte Klarheit. Warum ausgerechnet sie? Was wollte der Kerl von ihr?


    Die Insel bot jede Menge abgeschiedene Fleckchen. Was sie miteinander zu besprechen hatten, vertrug keine Zeugen.


    »Entweder sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, oder ich gehe zur Polizei«, versuchte sie ihm draußen bei den Klippen die Pistole auf die Brust zu setzen.


    Doch er lachte sie nur aus. Ihr kleines Geheimnis sei bei ihm gut aufgehoben, antwortete er mit Blick auf seine Kamera. Sie wolle doch sicher nicht, dass die Polizei davon erfahre, wer sie in Wirklichkeit sei. Seine Worte ließen durchblicken, dass er bestens über sie informiert war. Darüber, welches Spiel sie trieb.


    Dass er selbst nur ein mieses Spiel trieb, wurde Amelia spätestens klar, als er versuchte, sie mit seinem Wissen zu erpressen. »Wie wäre es mit einem kleinen Deal?« Seine Frage bezog sich auf eine Reihe von Fotos. Brisante Fotos, wie er betonte. Sie dienten ihm als Beweis dafür, dass sie nicht die war, für die sie sich ausgab. Für Amelia gab es keinen Grund, seine Worte anzuzweifeln. Er bot ihr an, ihm die Bilder abzukaufen. Die geforderte Summe verschlug ihr die Sprache.


    Noch bevor sie sich von dem Schock erholt hatte, kam er mit einem anzüglichen Lächeln auf sie zu und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Natürlich gibt es auch noch andere Möglichkeiten, die Sache zu regeln.« Der Ton, in dem er das sagte, ließ keinen Zweifel an seinen Absichten zu.


    Als er daraufhin versucht hatte, sie an sich zu ziehen, war Amelia aus ihrer Starre erwacht und zum Gegenangriff übergegangen. »Ich weiß nicht mehr, wie ich es geschafft habe, ihn abzuschütteln. Wir haben miteinander gerungen. Mein Angriff schien ihn völlig unvorbereitet getroffen zu haben. Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich den Mumm haben würde, seinen Annäherungsversuch abzuwehren.«


    »Was genau ist passiert?«


    »Keine Ahnung.« Amelia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur noch, dass ich dem geilen Bock einen heftigen Stoß versetzt habe. Plötzlich standen wir ganz dicht am Abgrund.« Sie schluckte. Was dann geschehen war, war so schnell abgelaufen, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte. Jenny vermutete, dass sie die Erinnerung verdrängt hatte. Aber das war letztendlich auch egal.


    Plötzlich brach Amelia in Tränen aus. »Als ich sah, was … was passiert war, konnte ich es nicht glauben«, schluchzte sie. »Ich wollte das nicht, wollte nicht, dass es so endet, das schwöre ich. Es ist einfach passiert. Es ist … war nicht meine Schuld …«


    »Ein Unfall«, wurde ihr von Jenny bestätigt. »So jedenfalls steht es in den Akten. Ich habe mich mit eigenen Augen davon überzeugen können.«


    Es dauerte einen Moment, bis Amelia die Reichweite von Jennys Worten begriff. Dann atmete sie erleichtert auf. »Trotzdem wünschte ich, es ungeschehen machen zu können.«


    Jenny beschloss, ihr zu glauben. Das bezog sich auch auf die Angaben, die sie über den Verbleib der Kamera machte. Amelias Worten zufolge war sie dem Unbekannten während des Kampfes von der Schulter gerutscht und zu Boden gefallen. Als sie wieder imstande gewesen war, klar zu denken, hatte sie die komplette Kameraausrüstung ins Meer geworfen und war noch am selben Tag abgereist. Amelia stand derart unter Schock, dass sie nur noch weg wollte. Sie nahm die Fähre zum Festland und kehrte mit dem Zug nach Deutschland zurück.


    Dorthin, wo ihr Fall, der Fall der verschwundenen Amelia Pettersen, noch immer die Schlagzeilen beherrschte. Voller Genugtuung verfolgte sie den gegen ihren Mann angestrebten Indizienprozess in den Medien. Um sein Zustandekommen nicht zu gefährden, beschloss sie, weiterhin unterzutauchen.


    Bei der Frage nach dem Wohin fiel ihr das Haus am Bodden ein. Es hatte ihr vor Jahren als Urlaubsquartier gedient. Seine abgeschiedene Lage und das Wissen, dass sein Vermieter es mit den Vorschriften nicht so genau nahm, machten es zum idealen Unterschlupf.


    Doch dann war Blanca aufgetaucht und hatte sie mit ihren Äußerungen in Bedrängnis gebracht.
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    Leona hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, wie lange sie schon vor Hennings Bett stand und mit versteinerter Miene auf all die blinkenden Monitore starrte, auf die aus seinem Mund und der Nase ragenden Schläuche. Liebevoll strich sie ihm über sein ergrautes Haar. Er sah erschreckend blass aus, seine Wangen waren eingefallen. Zaghaft griff sie nach seiner Hand. Wie aus weiter Ferne drang das rhythmische Zischen des Beatmungsgerätes an ihr Ohr. Leona konnte sich keinen trostloseren Ort vorstellen als die Intensivstation.


    Nach Peers Anruf hatte sie die nächstbeste Möglichkeit ergriffen und sich unverzüglich auf den Weg nach Rostock gemacht. Zu hören, dass Henning auf dem Weg ins Krankenhaus einen Herzstillstand erlitten hatte, war ein Schock. Nun stand sie hier an seinem Bett, hielt seine Hand und was sie sah, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen.


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich ein Arzt fand, der bereit war, sich ihren Fragen zu stellen. Was sie dabei in Erfahrung brachte, drohte ihr endgültig den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Nach dem im Rettungswagen erlittenen Herzstillstand war Henning fast 20 Minuten lang reanimiert worden. Die Worte drangen wie Axtschläge in ihr Bewusstsein. Es sei ein Wunder, dass er noch am Leben sei, hatte der Arzt gesagt und wie zur Bestätigung Hennings linkes Augenlid nach oben gezogen. Seine Pupille zeigte keinerlei Reaktion, als er ihm mit einer kleinen Lampe ins Auge leuchtete. Leona wusste nur zu gut, was das bedeutete. Um das Gehirn irreversibel zu schädigen, reichten nach einem Herzstillstand in der Regel 5 bis 10 Minuten.


    Nie würde sie diesen Augenblick vergessen. Den Augenblick, indem sie begriff, dass es keine Hoffnung mehr gab. Sie hatte gespürt, dass Henning tot war, noch bevor einer der Ärzte dieses endgültigste aller Wörter ausgesprochen hatte. Mit einem Mal war ihr Kopf wie leer gefegt. Sie versuchte, etwas zu sagen. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Noch während sie gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte, wurde sie von einem piepsenden Alarmton aus ihrer Erstarrung gerissen. Erschrocken starrte sie auf die Apparate neben Hennings Bett. Plötzlich kamen von überall Schwestern und Ärzte herbeigeeilt. Irgendjemand ergriff Leonas Arm und schob sie aus dem Zimmer. Ihr Herzschlag drohte für einen Augenblick auszusetzen, als sie eine der Schwestern mit einem fahrbaren Defibrillator an sich vorbeihasten sah.


    »Bitte nicht!«, stieß sie keuchend hervor, doch ihre Worte verhallten ungehört.


    Sie kannte Henning mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er keine Wiederbelebungsmaßnahmen gewollt hätte – nicht in dieser aussichtslosen Lage. Doch ohne Patientenverfügung konnte sie nichts dagegen unternehmen.


    Plötzlich musste sie daran denken, wie sie Henning von der Notwendigkeit einer solchen Verfügung zu überzeugen versucht hatte. Er war damals gerade aus der Stadtwaldklinik entlassen worden, in die man ihn wegen seiner schweren Kopfverletzung eingeliefert hatte. Zum Glück war alles gut gegangen und er hatte die Klinik nach wenigen Tagen verlassen können. Als Leona in diesem Zusammenhang auf das Thema Patientenverfügung zu sprechen kam, hatte er abgeblockt. Es war ihr nicht gelungen, ihn dafür zu sensibilisieren. Dabei hatte er eine ganz konkrete Vorstellung davon, was er für sich wollte und was nicht. Leona hatte ihn mehrfach danach gefragt, was ihn daran hindere, seine Wünsche schriftlich zu hinterlegen. Aber er war ihr die Antwort schuldig geblieben. Jetzt bedauerte sie, nicht hartnäckiger gewesen zu sein.


    Leona presste eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. So schwach und hilflos hatte sie sich noch nie gefühlt. Nicht einmal, als Rüdiger, ihr Freund, starb. Sein Tod hatte sie damals am Boden zerstört, doch er war wenigstens nicht unerwartet gekommen. Ihm waren Jahre der Ungewissheit und Qual vorausgegangen. So furchtbar diese Zeit auch gewesen war, hatte sie ihnen dennoch die Möglichkeit gegeben, ihre Angelegenheiten zu regeln und sich in Ruhe voneinander zu verabschieden.


    Nach einer Weile kam eine Krankenschwester und führte sie in einen Warteraum, indem es abgestanden roch. Leona kam sich darin wie ein eingesperrtes Tier vor. Die Zeit verstrich in nervtötender Langsamkeit. Sie gab es auf, auf die Uhr zu sehen.


    Nach einer endlos scheinenden Zeit öffnete sich die Tür und ein Arzt betrat den Raum. »Ich muss Ihnen leider die traurige Mitteilung machen, dass Herr Lüders soeben verstorben ist.« Die Worte drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Mit ihnen schwand der letzte verzweifelte Hoffnungsfunken.


    Von einer plötzlichen Schwäche ergriffen, ließ Leona sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. In ihrem Inneren war nach dieser Eröffnung keinerlei Platz für irgendein Gefühl.


    Nach einer Weile stand sie wortlos auf und lief los. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Ein Waldspaziergang half ihr, das in ihr tobende Gefühlschaos zu verarbeiten. Auf der einen Seite verspürte sie Erleichterung darüber, dass es vorbei war. Auf der anderen Seite war da diese gähnende Leere. Nie hätte sie gedacht, dass Hennings Tod ihr so nahegehen würde. Sie versuchte, den Schmerz und die Trauer nicht an sich heranzulassen. Dafür war später noch Zeit. Jetzt musste sie sich erst einmal mit der Tatsache abfinden, dass da niemand mehr war, der sie väterlich in den Arm nehmen würde. Auf jene unnachahmliche Art, mit der Henning es verstanden hatte, ihr alle Zweifel und Ängste zu nehmen.


    Irgendwann brach der Damm und sie ließ die Tränen fließen. Leonas Körper wurde von wildem, verzweifeltem Schluchzen geschüttelt, als ihr bewusst wurde, dass sie Henning nie mehr lächeln sehen würde. Die Erkenntnis war so niederschmetternd, dass ihr die Kehle eng wurde und ihr Magen sich zu einem winzigen Knoten zusammenzog. Henning war ihr in den letzten Jahren zu weit mehr als einem guten Freund geworden. Mit ihm hatte sie über Dinge sprechen können, über die sie mit keinem anderen Menschen redete. Sie kannte niemanden sonst, der so gut zuzuhören und Trost zu spenden verstand. Sie hatte ihn stets dafür bewundert, mit welcher Hingabe er sich selbst aussichtslos erscheinenden Fällen zu widmen pflegte. Auch wenn er sich dabei manches Mal in Lebensgefahr begeben hatte, hatte ihn das nicht davon abhalten können, sich bis zum letzten Atemzug für Gerechtigkeit einzusetzen. Leona war nie zuvor einem Menschen begegnet, der ein größeres und gütigeres Herz besaß. Es machte sie unendlich traurig, dass es auf diese Weise mit ihm zu Ende gegangen war. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, welches Schicksal ihm erspart geblieben war.


    Spätestens als sie in seine lichtstarre Pupille geblickt hatte, hatte sie begriffen, dass die Ärzte zwar sein Herz am Schlagen erhalten hatten, sein Geist und seine Seele hingegen, all das, was Henning einmal als Mensch ausgemacht hatte, hatten sie nicht retten können. Henning wäre dazu verdammt gewesen, als Schwerstpflegefall dahinzuvegetieren. Allein die bloße Vorstellung ließ Leona frösteln.
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    An einem stürmischen Apriltag wurde Henning auf dem Friedhof von Middelhagen zu Grabe getragen. Auf Wunsch seiner Schwägerin hatte man den offenen Eichenholzsarg inmitten eines riesigen Blumenmeeres in der schlichten Aussegnungshalle aufgebahrt. Leona brachte es nicht über sich, sich von ihrem Freund zu verabschieden. Sie wollte ihn so in Erinnerung behalten, wie sie ihn kannte. Nicht leblos und bleich, sondern mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Die Beerdigung fand um 11 Uhr statt. Als Leona in Begleitung von Peer und dessen Familie auf dem Friedhof eintraf, hatte sich schon eine beachtliche Menschenmenge versammelt. Ständig kamen neue Trauergäste hinzu.


    Bei dem anschließenden Gottesdienst drohte die malerische Backsteinkirche unter dem Ansturm zu bersten. Leona entdeckte viele bekannte Gesichter. Kurz bevor sie auf einer der Kirchenbänke Platz nahm, fiel ihr Blick auf Blanca Büchner. Sie sah noch immer schmal und blass aus, machte aber einen gefassten Eindruck. Von Jenny wusste sie, dass Gregor seit ihrer Befreiung erstaunliche Fortschritte gemacht hatte. Wenn nichts dazwischen kam, würde er in absehbarer Zeit in sein altes Leben zurückkehren können.


    Die gleich darauf einsetzende Orgelmusik ließ ihr keine Zeit für weitere Überlegungen.


    


    Nach einer bewegenden Andacht wurde der mit dunkelroten Rosen geschmückte Sarg von vier schwarz livrierten Angestellten des Bestattungsunternehmens hinausgetragen. Als sich der vom Pfarrer angeführte Zug in Bewegung setzte, begannen die Glocken zu läuten.


    Das Grab lag ein gutes Stück von der Kirche entfernt. Obwohl Leona darum bemüht war, sich nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen, ging hin und wieder ein leichtes Zittern durch ihren Körper. Sie war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie kaum mitbekam, wohin sie trat. Der Regen der letzten Nacht hatte die schmalen Wege in tückische Schlammwüsten verwandelt. Um ein Haar wäre Leona mit ihren hochhakigen Schuhen auf dem matschigen Untergrund ausgeglitten. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, der sie noch blasser erscheinen ließ, als sie es ohnehin war. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, die von zu wenig Schlaf zeugten. Die letzten Tage hatte sie damit zugebracht, die Beerdigung zu organisieren. Sie wollte, dass Henning ein würdevolles Begräbnis bekam. Es war das Letzte, was sie für ihn tun konnte.


    Mittlerweile waren sie an Hennings letzter Ruhestätte angelangt. Sie wurde von den noch kahlen Ästen einer betagten Linde überdacht. Die Trauergäste standen im Halbkreis um das frisch ausgehobene Grab und warteten darauf, dem Verstorbenen die letzte Ehre erweisen zu dürfen. Während der Pfarrer den Segen sprach, schweiften Leonas Gedanken immer wieder ab. Sie musste die ganze Zeit über an Henning denken. Daran, dass er ihr in seinem Testament sein Haus in Lobbe vermacht hatte. Leona hatte eine Weile gebraucht, um die Nachricht zu verarbeiten, mittlerweile hatte sie sich mit dem Gedanken angefreundet. Sie kannte Henning gut genug, um zu wissen, dass er nie etwas ohne tieferen Sinn tat. Vielleicht war es manchmal wirklich besser, alles hinter sich zu lassen. Leona beschloss, das Erbe als Chance für einen Neuanfang zu nutzen. »Das Leben hält viele Überraschungen bereit«, hatte Henning einmal zu ihr gesagt. »Du musst dich nur darauf einlassen.« Damals hatte Leona ihn dafür belächelt. Inzwischen hatte sie sich eines Besseren belehren lassen. Vielleicht war es ja wirklich so, dass das Leben aus einer Reihe von Zufällen bestand, die das menschliche Schicksal bestimmten.


    Als hätte dieser Gedanke eine von ihr nicht mehr kontrollierbare Maschinerie in Gang gesetzt, drängten Bilder ihrer ersten Begegnung aus den Tiefen ihres Bewusstseins an die Oberfläche. Es war ein heißer Sommertag gewesen, der sich mit Sicherheit besser dazu geeignet hätte, ihn am Strand oder in den angenehm kühlen Fluten der Ostsee zu verbringen als ausgerechnet in der unterkühlten Atmosphäre eines Leichenschauhauses. Trotz des ungastlichen Ortes waren sie sich in ihrem gemeinsamen Bestreben, eine Serie von Frauenmorden aufzuklären, rasch näher gekommen. Henning hatte ihr für die Zeit ihres Aufenthalts sein Gästezimmer zur Verfügung gestellt. Leona hatte seinen Beschützerinstinkt auf den Plan gerufen, was wohl vor allem daran lag, dass sie vom Alter her gut und gerne seine Tochter hätte sein können. Eine Tochter, die ihm das Schicksal verwehrt hatte, und die er wohl gerade deshalb schmerzlich vermisste. Auch wenn er nie ein Wort darüber verloren hatte, hatte Leona gespürt, dass er sich nach eigenen Kindern gesehnt hatte.


    Während der Sarg in die mit grünem Flor ausgelegte Grube hinabgelassen wurde, durchdrang sie die bittere Erkenntnis, dass das, was sie mit Henning verbunden hatte, nun für immer zu Ende war. Kälte kroch in ihre Glieder und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es war vorbei. Endgültig vorbei. Was blieb, war die Erinnerung. Es tat ihr weh, die schwere Erde mit einem dunklen, hohl klingenden Ton auf dem Sarg aufprallen zu hören. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass es nicht Henning war, der unter den Erdmassen versank, sondern nur sein toter Körper. Ein Windhauch streifte Leonas Wange, und als sie zum Himmel aufblickte, riss die Wolkendecke auf und die Sonne kam für einen kurzen Augenblick zum Vorschein.
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    Weitere Kriminalromane finden Sie unter www.gmeiner-verlag.de

  


  
[image: 378381.png]

cover.jpeg
' MAREN scuwnkz

L Sl

&) GMEINER Otiginal






OEBPS/Images/377150.png
rusuo REREL RIS





OEBPS/Images/378381.png
Gmeiner-Verlag ~ Wir machen’s spannend

Nervenkitzel direkt
vor Threr Haustiir.

& Extrem gefahrlich
« Verfihrerisch spannend
& Historisch gut

Alle unsere E-Baok finden Sie  Besuchen Sie uns such au.
unter.www gmeiner-verlag de  www facebook com/gmeiner verlag





OEBPS/Images/cover-image.png
MAREN SCHWARZ

AN 7 RS Sy

EGMEINER






